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Moganni Nameh. 


Bud des Sängers. 


Zwanzig Jahre ließ ich gehn 
Und genoß was mir beſchieden; 
Eine Reihe völlig ſchön 

Wie die Zeit der Barmekiden. 


Hegire. 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern, 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten, 

Unter Lieben, Trinken, Singen, 
Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen, 
Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 
Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 1 
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Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 

An Oaſen mich erfriſchen, 

Wenn mit Caravanen wandle, 
Schawl, Caffee und Moſchus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 

Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten Hafis deine Lieder, 

Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maulthiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken 
Heil'ger Hafis dein gedenken, 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambralocken düftet. 

Ja des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huri's lüſtern. 


Wolltet ihr ihm dieß beneiden, 
Oder etwa gar verleiden; 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
Um des Paradieſes Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbiitend ew'ges Leben. 


Segenspfänder. 


Talisman in Carneol 
Gläubigen bringt er Glück und Wohl; 
Steht er gar auf Onyx Grunde 
Küß ihn mit geweihtem Munde! 
Alles Uebel treibt er fort, 
Schützet dich und ſchützt den Ort: 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 
Dich zu Lieb' und That entzündet: 
Und beſonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 


Amulete find dergleichen 

Auf Papier geſchriebne Zeichen; 
Doch man iſt nicht im Gedränge 
Wie auf edles Steines Enge, 
Und vergönnt iſt frommen Seelen 
Längre Verſe hier zu wählen. 
Männer hängen die Papiere 
Gläubig um, als Scapuliere. 


Die Inſchrift aber hat nichts hinter ſich, 
Sie iſt ſie ſelbſt, und muß dir alles ſagen, 
Was hinterdrein mit redlichem Behagen 
Du gerne ſagſt: Ich ſag' es! Ich! 

* 


Doch Abraxas bring’ ich felten! 
Hier ſoll meiſt das Fratzenhafte, 
Das ein düſtrer Wahnſinn ſchaffte, 
Für das allerhöchſte gelten. 
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Sag' ich euch abſurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraxas bringe. 


Ein Siegelring iſt ſchwer zu zeichnen, 
Den höchſten Sinn im eng ſten Raum; 

Doch weißt du hier ein Aechtes anzueignen, 
Gegraben ſteht das Wort, du denkſt es kaum. 


Freiſinn. 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Ueber meiner Mütze nur die Sterne. 


Er hat euch die Geſtirne geſetzt 
Als Leiter zu Land und See; 
Damit ihr euch daran ergetzt 
Stets blickend in die Höh'. 


Talismane. 


Gottes iſt der Orient! 

Gottes iſt der Occident! 
Nord⸗ und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden ſeiner Hände. 
Er, der einzige Gerechte, 
Will für jedermann das Rechte. 
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Sey, von ſeinen hundert Namen, 
Dieſer hochgelobet! Amen. 


Mich verwirren will das Irren; 

Doch du weißt mich zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gieb du meinem Weg die Richte. 


Ob ich Ird'ſches denk' und ſinne, 
Das gereicht zu höherem Gewinne. 
Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nach oben. 


Im Athemholen ſind zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen; 
Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 

Du danke Gott, wenn er dich preßt, 

Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


Vier Gnaden. 


Daß Araber an ihrem Theil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Den Turban erſt, der beſſer ſchmückt 
Als alle Kaiſerkronen, 
Ein Zelt, das man vom Orte rückt 
Um überall zu wohnen; 
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Ein Schwert, das tüchtiger beſchützt 
Als Fels und hohe Mauern, 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen ſing' ich ungeſtört 
Von ihrem Schawl herunter, 

Sie weiß recht wohl was ihr gehört 
Und bleibt mir hold und munter. 


And Blum’ und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutiſchen, 
Wollt ihr Moralien zugleich, 
So geb' ich von den friſchen. 


Geſtändniß. 


Was iſt ſchwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verräth's der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 

Die Liebe, noch ſo ſtille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlägt. 
Am ſchwerſten zu bergen iſt ein Gedicht, 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 

Hat es der Dichter friſch geſungen, 

So iſt er ganz davon durchdrungen, 

Hat er es zierlich nett geſchrieben, 

Will er die ganze Welt ſoll's lieben. 

Er lieſ't es jedem froh und laut, 

Ob es uns quält, ob es erbaut. 


Elemente. 


Aus wie vielen Elementen 

Soll ein ächtes Lied ſich nähren, 
Daß es Laien gern empfinden, 
Meiſter es mit Freuden hören? 


Liebe ſey vor allen Dingen 

Unſer Thema, wenn wir ſingen; 
Kann ſie gar das Lied durchdringen, 
Wird's um deſto beſſer klingen. 


Dann muß Klang der Gläſer tönen, 
Und Rubin des Weins erglänzen: 
Denn für Liebende, für Trinker, 
Winkt man mit den ſchönſten Kränzen. 


Waffenklang wird auch gefodert, 

Daß auch die Drommete ſchmettre; 
Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt iſt unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haſſe; 
Was unleidlich iſt und häßlich 
Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Weiß der Sänger dieſer Viere 
Urgewalt'gen Stoff zu miſchen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfriſchen. 


Erſchaffen und Beleben. 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 
Den Gott zum Menſchen machte, 
Doch bracht' er aus der Mutter Schooß 
Noch vieles Ungeſchlachte. N 


Die Elohim zur Naſ' hinein 

Den beſten Geiſt ihm blieſen, 

Nun ſchien er ſchon was mehr zu ſeyn, 
Denn er fing an zu nieſen. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlich Noah für den Tropf 
Das wahre fand, den Humpen. 


Der Klumpe fühlt ſogleich den Schwung, 
Sobald er ſich benetzet, 

So wie der Teig durch Säuerung 

Sich in Bewegung ſetzet. 


So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel, 

Uns führen, bei der Gläſer Klang, 
Zu unfres Schöpfers Tempel. 


Phänomen. 


Wenn zu der Regenwand 
Phöbus ſich gattet, 

Gleich ſteht ein Bogenrand 
Farbig beſchattet. 


Im Nebel gleichen Kreis 
Seh’ ich gezogen, 

Zwar iſt der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So ſollſt du muntrer Greis 
Dich nicht betrüben, 
Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirſt du lieben. 


Liebliches. 


Was doch buntes dort verbindet 
Mir den Himmel mit der Höhe? 
Morgennebelung verblindet 

Mir des Blickes ſcharfe Sehe. 


Sind es Zelte des Veſires, 

Die er lieben Frauen baute? 
Sind es Teppiche des Feſtes, 
Weil er ſich der Liebſten traute? 
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Roth und weiß, gemiſcht, geſprenkelt 
Wüßt ich ſchönres nicht zu ſchauen, 
Doch wie, Hafis, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen? 


Ja es ſind die bunten Mohne, 
Die ſich nachbarlich erſtrecken, 
Und, dem Kriegesgott zum Hohne, 
Felder ſtreifweis freundlich decken. 


Möge ſtets ſo der Geſcheute 
Nutzend Blumenzierde pflegen, 
Und ein Sonnenſchein, wie heute, 
Klären ſie auf meinen Wegen! 


Zwieſpalt. 


Wenn links an Baches Rand 
Cupido flötet, f 
Im Felde rechter Hand 
Mavors drommetet, 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Doch um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 

Nun flötet's immer voll 

Im Kriegesthunder, 

Ich werde raſend, toll; 

Iſt das ein Wunder? 
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Fort wächſ't der Flötenton, 
Schall der Poſaunen, 
Ich irre, raſe ſchon; 
Iſt das zu ſtaunen? 


Im Gegenwärtigen Vergangnes. 


Roſ' und Lilie morgenthaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich, 
Steigt der Felſen in die Höhe; 
Und mit hohem Wald umzogen, 
Und mit Ritterſchloß gekrönet, 
Lenkt ſich hin des Gipfels Bogen, 
Bis er ſich dem Thal verſöhnet. 


Und da duftet's wie vor Alters, 
Da wir noch von Liebe litten, 
Und die Saiten meines Pſalters 
Mit dem Morgenſtrahl ſich ſtritten; 
Wo das Jagdlied aus den Büſchen 
+ Fülle rundes Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfriſchen 
Wie's der Buſen wollt' und brauchte. 


Nun die Wälder ewig ſproſſen, 
So ermuthigt euch mit dieſen, 
Was ihr ſonſt für euch genoſſen 
Läßt in andern ſich genießen. 
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Niemand wird uns dann befchreien 
Daß wir's uns alleine gönnen! 
Nun in allen Lebensreihen 

Müſſet ihr genießen können. 


Und mit dieſem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafiſen, 

Denn es ziemt des Tags Vollendung 
Mit Genießern zu genießen. 


Lied und Gebilde. 


Mag der Grieche ſeinen Thon 
Zu Geſtalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern ſein Entzücken; 


Aber uns iſt wonnereich 

In den Euphrat greifen, 
Und im flüß'gen Element 
Hin und wieder ſchweifen. 


Löſcht' ich ſo der Seele Brand, 
Lied es wird erſchallen; 

Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waſſer wird ſich ballen. 


13 
Dreiſtigkeit. 


Worauf kommt es überall an 
Daß der Menſch geſundet? 


Jeder höret gern den Schall an 
Der zum Ton ſich rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf ſtört! 
Nur kein düſter Streben! 

Eh er ſingt und eh er aufhört 
Muß der Dichter leben. 


Und ſo mag des Lebens Erzklang 
Durch die Seele dröhnen! 

Fühlt der Dichter ſich das Herz bang, 
Wird ſich ſelbſt verſöhnen. 


Derb und Tüchtig. 


Dichten iſt ein Uebermuth, 
Niemand ſchelte mich! 

Habt getroſt ein warmes Blut 
Froh und frei wie ich. 


Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 

Würd' ich auch beſcheiden ſeyn 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit iſt fein 
Wenn das Mädchen blüht, 
Sie will zart geworben ſeyn 
Die den Rohen flieht. 
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Auch iſt gut Beſcheidenheit, 
Spricht ein weiſer Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten iſt ein Uebermuth! 

Treib' es gern allein. 

Freund' und Frauen, friſch von Blut, 
Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp' und Kutt' 
Schwatze nicht auf mich ein! 
Zwar du macheſt mich caput, 
Nicht beſcheiden, nein! 


Deiner Phraſen leeres Was 
Treibet mich davon, 
Abgeſchliffen hab' ich das 
An den Sohlen ſchon. 


Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte ſie nicht ein: 

Denn wer einmal uns verſteht 
Wird uns auch verzeihn. 


Allleben. 


Staub iſt eins der Elemente 

Das du gar geſchickt bezwingeſt, 

Hafis, wenn zu Liebchens Ehren, 
Du; e, Liedchen ſingeſt. 
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Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Iſt dem Teppich vorzuziehen, 

Deſſen goldgewirkte Blumen 
Mahmuds Günſtlinge beknieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolken Staubs behend vorüber, 
Mehr als Moſchus find die Düfte 
Und als Roſenöl dir lieber. 


Staub, den hab' ich längſt entbehret 
In dem ſtets umhüllten Norden, 
Aber in dem heißen Süden 

Iſt er mir genug ſam worden. 


Doch ſchon längſt, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln ſchwiegen! 
Heile mich Gewitterregen, 

Laß mich, daß es grunelt, riechen! 


Wenn jetzt alle Donner rollen 
Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden hingefeuchtet. 


Und ſogleich entſpringt ein Leben, 
Schwillt ein heilig heimlich Wirken, 
Und es grunelt und es grünet 

In den irdiſchen Bezirken. 
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Schwarzer Schatten ift über dem Staub 
Der Geliebten Gefährte; 

Ich machte mich zum Staube, 

Aber der Schatten ging über mich hin. 


Sollt' ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt? 

Da uns Gott des Lebens Gleichniß 
In der Mücke giebt. 


Sollt' ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt? 

Da mir Gott in Liebchens Augen 
Sich im Gleichniß giebt. 


Selige Sehnſucht. 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend'ge will ich preiſen 

Das nach Flammentod ſich ſehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
Ueberfällt dich fremde Fühlung 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſterniß Beſchattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


* 
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Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 

> Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbrannt. 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Thut ein Schilf ſich doch hervor, 
Welten zu verſüßen! 

Möge meinem Schreibe-Rohr 
Liebliches entfließen! 


Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 


18 


Haſis Nameh. 


n ‚ Bar a er 


Sey das Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geiſt; 

Dieſe Hochzeit hat gekannt 

Wer Hafiſen preif'r. 


Beiname. 


Dichter. 
Mohammed Schems-eddin ſage, R 
Warum hat dein Volk, das hehre, 
Hafis dich genannt? 

Hafis. 

Ich ehre, 
Ich erwiedre deine Frage. 
Weil in glücklichem Gedächtniß, 
Des Korans geweiht Vermächtniß 
Unverändert ich verwahre, 
Und damit ſo fromm gebahre 
Daß gemeines Tages Schlechtniß 
Weder mich noch die berühret 
Die Prophetenwort und Samen 
Schätzen wie es ſich gebühret; 
Darum gab man mir den Namen. 


19 


u Dichter. 
Hafis drum, ſo will mir ſcheinen, 
Möcht' ich dir nicht gerne weichen: 
enn, wenn wir wie andre meinen, 
Werden wir den andern gleichen. 
Und ſo gleich ich dir vollkommen 
Der ich unſrer heil'gen Bücher 
Herrlich Bild an mich genommen, 
Wie auf jenes Tuch der Tücher 
Sich des Herren Bildniß drückte, 
Mich in ſtiller Bruſt erquickte, 
Trotz Verneinung, Hindrung, Raubens 
Mit dem heitern Bild des Glaubens. 
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Anklage. 


Wißt ihr denn auf wen die Teufel lauern, 
In der Wüſte zwiſchen Fels und Mauern? 
Und wie ſie den Augenblick erpaſſen, 

Nach der Hölle ſie entführend faſſen? 
Lügner ſind es und der Böſewicht. 


Der Poete, warum ſcheut er nicht, 
Sich mit ſolchen Leuten einzulaſſen! 


Weiß denn der mit wem er gebt und wandelt, 
Er, der immer nur im Wahnſinn handelt? 
Gränzenlos, von eigenſinn'gem Lieben, 

Wird er in die Oede fortgetrieben, 

Seiner Klagen Reim’, in Sand geſchrieben, 
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Sind vom Winde gleich verjagt; 
Er verſteht nicht was er ſagt, 
Was er ſagt wird er nicht halten. 


Doch ſein Lied man läßt es immer walten, 
Da es doch dem Koran widerſpricht. 

Lehret nun, ihr des Geſetzes Kenner, 
Weisheit⸗ fromme, hochgelahrte Männer, 
Treuer Mosleminen feſte Pflicht. 


Hafis ins beſondre ſchaffet Aergerniſſe, 
Mirza ſprengt den Geiſt ins Ungewiſſe, 
Saget was man thun und laſſen müſſe? 


F e t w 1. 


Hafis Dichterzüge ſie bezeichnen 
Ausgemachte Wahrheit unauslöſchlich; 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Gränze des Geſetzes. 
Willſt du ſicher gehn, ſo mußt du wiſſen 
Schlangengift und Theriak zu ſondern — 
ch der reinen Wolluſt edler Handlung 
Sich mit frohem Muth zu überlaſſen, 
Und vor ſolcher, der nur ewige Pein folgt, 
Mit beſonnenem Sinn ſich zu bewahren, 
Iſt gewiß das beſte um nicht zu fehlen. 
Die ſes ſchrieb der arme Ebuſuud euch, 
Gott verzeih' ihm feine Sünden alle. 
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Der Deutſche dankt. 


Heiliger Ebuſund, haſt's getroffen! 
Solche Heilige wünſchet ſich der Dichter; 
Denn gerade jene Kleinigkeiten 
Außerhalb der Gränze des Geſetzes 

Sind das Erbtheil wo er übermüthig, 
Selbſt im Kummer luſtig, ſich beweget. 
Schlangengift und Theriak muß 

Ihm das eine wie das andre ſcheinen. 
Tödten wird nicht jenes, dieß nicht heilen 25 
Denn das wahre Leben iſt des Handelns 
Ew'ge Unſchuld, die ſich fo erweiſet, 
Daß ſie niemand ſchadet als ſich ſelber. 
Und ſo kann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huri's ihn im Paradieſe 

Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 
Heiliger Ebuſund, haſt's getroffen! 


* 


1 etw a. 

Der Mufti las des Misri Gedichte 
Eins nach dem andern, alle zuſammen, 
Und wohlbedächtig warf fie in die Flammen, 
Das ſchöngeſchriebne Buch es ging zunichte. 


Verbrannt fey jeder, ſprach der hohe Richter, 
Wer ſpricht und glaubt wie Misri — er allein 
Sey ausgenommen von des Feuers Pein: 
Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter; 
Mißbraucht er ſie im Wandel ſeiner Sünden, 
So ſeh' er zu, mit Gott ſich abzufinden. 
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Unbegränzt. 


Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnſt das iſt dein Loos. 
Dein Lied iſt drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort daſſelbe, 

Und was die Mitte bringt iſt offenbar 

Das was zu Ende bleibt und Anfangs war. 


Du biſt der Freuden ächte Dichterquelle, 
Und ungezählt entfließt dir Well' auf Welle. 
Zum Küſſen ſtets bereiter Mund, 

Ein Bruſtgeſang der lieblich fließet, 

Zum Trinken ſtets gereizter Schlund, 

Ein gutes Herz das ſich ergießet. 


Und mag die ganze Welt verſinken! 
Hafis, mit dir, mit dir allein 

Will ich wetteifern! Luſt und Pein 
Sey uns den Zwillingen gemein! 

Wie du zu lieben und zu trinken, 

Das fol mein Stolz, mein Leben ſeyn. 


Nun töne Lied mit eignem Feuer! 
Denn du biſt älter, du biſt neuer. 
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Nachbildung. 


In deine Reimart hoff' ich mich zu finden, 

Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen, 

Erſt werd' ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal ſoll mir kein Klang erſchallen, 
Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 

Wie du's vermagſt, Begünſtigter vor allen! 


Denn wie ein Funke fähig zu entzünden 

Die Kaiſerſtadt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich winderzeugend, glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwand zu Sternenhallen; 
So ſchlang's von dir ſich fort mit ew'gen Gluthen 
Ein deutſches Herz von friſchem zu ermuthen. 


Zugemeßne Rhythmen reizen freilich, 

Das Talent erfreut ſich wohl darin; 

Doch wie ſchnelle widern ſie abſcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn; 

Selbſt der Geiſt erſcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener todten Form ein Ende macht. 


An Hafis. 


Hafis, dir ſich gleich zu ſtellen, 
Welch ein Wahn! 

Rauſcht doch wohl auf Meeres-Wellen 
Raſch ein Schiff hinan, 
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Fühlet feine Segel ſchwellen, 
Wandelt kühn und ſtolz; 
Will's der Ocean zerſchellen, 
Schwimmt's ein morſches Holz. 
Dir in Liedern, leichten, ſchnellen, 
Wallet kühle Fluth, 

Siedet auf zu Feuerwellen; 
Mich verſchlingt die Gluth! 

Doch mir will ein Dünkel ſchwellen, 
Der mir Kühnheit giebt; 

Hab' doch auch im ſonnenhellen 
Land gelebt, geliebt! * 


Offenbar Geheimniß. 


Sie haben dich, heiliger Hafis, 
Die myſtiſche Zunge genannt, 
Und haben, die Wortgelehrten, 
Den Werth des Worts nicht erkannt. 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 

Weil ſie närriſches bei dir denken, 
Und ihren unlautern Wein 

In deinem Namen verſchenken. 


Du aber biſt myſtiſch rein 

Weil ſie dich nicht verſtehn, 

Der du, ohne fromm zu ſeyn, ſelig biſt! 
Das wollen ſie dir nicht zugeſtehn. 


Und doch haben fie Recht, die ich ſchelte: 
Denn, daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Das müßte ſich wohl von ſelbſt verſtehn. 

Das Wort iſt ein Fächer! Zwiſchen den Stäben 
Blicken ein Paar ſchöne Augen hervor. 

Der Fächer iſt nur ein lieblicher Flor, 

Er verdeckt mir zwar das Geſicht; 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil das ſchönſte was ſie beſitzt, 

Das Auge, mir ins Auge blitzt. 
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An Hafis. 


Was alle wollen weißt du ſchon 

Und haſt es wohl verſtanden: 

Denn Sehnſucht hält, von Staub zu Thron, 
Uns all' in ſtrengen Banden. 


Es thut ſo weh, ſo wohl hernach, 
Wer ſträubte ſich dagegen? 
Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meiſter, wie du weißt 
Daß ich mich oft vermeſſe, 

Wenn ſie das Auge nach ſich reißt 
Die wandelnde Cppreſſe. 


26 


Wie Wurzelfaſern ſchleicht ihr Fuß 

Und buhlet mit dem Boden; 

Wie leicht Gewölk verſchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oſt⸗-Gekoſ' ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock' an Locke kräuſelt, 

In brauner Fülle ringelnd ſchwoll, 
Sodann im Winde ſäuſelt. 


Nun öffnet ſich die Stirne klar, 
Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmſt ein Lied ſo froh und wahr 
Den Geiſt darin zu betten. 


Und wenn die Lippen ſich dabei 
Aufs niedlichſte bewegen; 
Sie machen dich auf einmal frei 
In Feſſeln dich zu legen. 


Der Athem will nicht mehr zurück, 
Die Seel' zur Seele fliehend, 
Gerüche winden ſich durchs Glück 
unſichtbar wolkig ziehend. 1 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifſt du nach der Schale: 

Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 
Zum erſt⸗ und zweitenmale. 


Sein Auge blitzt, ſein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein den Geiſt erhebt, 
Im höchſten Sinn zu hören. 
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a. 
Ihm öffnet ſich der Welten Raum, 
Im Innern Heil und Orden, 
Es ſchwillt die Bruſt, es bräunt der Pflaum, 
Er iſt ein Jüngling worden. 


Und wenn dir kein Geheimniß blieb 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winkſt du treu und lieb, 
Daß ſich der Sinn entfalte. 


Auch daß vom Throne Fürſtenhort 
Sich nicht für uns verliere, 

Giebſt du dem Schah ein gutes Wort 
Und giebſt es dem Veziere. 


Das alles kennſt und ſingſt du heut 
Und ſingſt es morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe milde Leben. 


28 


Uſehk Nameh. 


Bud der Liebe. 


Sage mir, 


Was mein Herz begehrt? 


Mein Herz iſt bei dir 
Halt' es werth. 


Muſterbilder. 


Hör' und bewahre 
Sechs Liebespaare. \ 

Wortbild entzündet, Liebe ſchürt zu: 
Ruſtan und Rodawu. 

Unbekannte ſind ſich nah: 
Juſſuf und Suleika. 

Liebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 

Nur für einander da: 
Medſchnun und Leila. 

Liebend im Alter ſah 
Dſchemil auf Boteinah. 
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Süße Liebeslaune, 
Salomo und die Braune! 
Haſt du ſie wohl vermerkt, 
Biſt im Lieben geſtärkt. 


Noch ein Paar. 


Ja, Lieben iſt ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinnſt? — 

Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 

Von Wamik und von Aſra reden. — 

Nicht reden wird man, wird ſie nennen: 
Die Namen müſſen alle kennen. 

Was ſie gethan, was ſie geübt, 

Das weiß kein Menſch! Daß ſie geliebt, 
Das wiſſen wir. Genug geſagt, 

Wenn man nach Wamik und Aſra fragt. 


Leſebuch. 


Wunderlichſtes Buch der Bücher 
Iſt das Buch der Liebe; 
Aufmerkſam hab' ich's geleſen: 
Wenig Blätter Freuden, 
Ganze Hefte Leiden, 
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Einen Abſchnitt macht die Trennung. 
Wiederſehn! ein klein Capitel, 
Fragmentariſch. Bände Kummers 
Mit Erklärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maaß. 

O Niſami! — doch am Ende 

Haſt den rechten Weg gefunden; 
Unauflösliches wer löſ't es? 
Liebende ſich wieder findend. 


Ja die Augen waren's, ja der Mund, 
Die mir blickten, die mich küßten. 
Hüfte ſchmal, der Leib ſo rund 

Wie zu Paradieſes Lüſten. 

War ſie da? Wo iſt ſie hin? 

Ja! ſie war's, ſie hat's gegeben, 

Hat gegeben ſich im Fliehn 

Und gefeſſelt all mein Leben. 


Ge warnt. 


Auch in Locken hab' ich mich 
Gar zu gern verfangen, 

Und fo, Hafis, wär's wie dir 
Deinem Freund ergangen. 
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Aber Zöpfe flechten fie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten ſie 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer ſich aber wohl beſann 
Läßt ſich ſo nicht zwingen: 
Schwere Ketten fürchtet man, 
Rennt in leichte Schlingen. 


Verſunken. 


Voll Locken kraus ein Haupt ſo rund! — 
Und darf ich dann in ſolchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wieder fahren, 
Da fühl' ich mich von Herzensgrund geſund. 
Und küſſ' ich Stirne, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich friſch und immer wieder wund. 
Der fünfgezackte Kamm wo ſollt' er ſtocken? 
Er kehrt ſchon wieder zu den Locken. 

Das Ohr verſagt ſich nicht dem Spiel, 

Hier iſt nicht Fleiſch, hier iſt nicht Haut, 
So zart zum Scherz, ſo liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen kraut, 
Man wird in ſolchen reichen Haaren 

Für ewig auf und nieder fahren. 

So haſt du, Hafis, auch gethan, 

Wir fangen es von vornen an. 
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Bedenklich. 


Soll ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt? 
Manchmal iſt ein Wort vonnöthen, 
Oft iſt's beſſer daß man ſchweigt. 


Alſo ſag' ich: daß die Farbe 

Grün und augerquicklich ſey! 

Sage nicht: daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin! du magſt es leſen! 
Warum übſt du ſolche Macht! 
„So gefährlich iſt dein Weſen 
Als erquicklich der Smaragd.“ 


Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wieder. 
Allem iſt die Zeit verderblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile ſoll unſterblich, 

Ewig wie die Liebe ſeyn. 
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Was wird mir jede Stunde ſo bang? — 
Das Leben iſt kurz, der Tag iſt lang. 
Und immer ſehnt ſich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht ob himmelwärts; 
Fort aber will es hin und hin, 

Und möchte vor ſich ſelber fliehn. 

Und fliegt es an der Liebſten Bruſt, 
Da ruht's im Himmel unbewußt; 
Der Lebe-Strudel reißt es fort 

Und immer hängts an Einem Ort; 
Was es gewollt, was es verlor, 

Es bleibt zuletzt ſein eigner Thor. 


Schlechter Troſt. 


Mitternachts weint' und ſchluchzt' ich 
Weil ich dein entbehrte. 
Da kamen Nachtgeſpenſter 
Und ich ſchämte mich. | 
Nachtgeſpenſter, ſagt' ich, 
Schluchzend und weinend 
Findet ihr mich, dem ihr ſonſt 
Schlafendem vorüberzogt. 
Große Güter vermiſſ' ich. 
Denkt nicht ſchlimmer von mir, 
Den ihr ſonſt weiſe nanntet, 
Großes Uebel betrifft ibn! — 
Und die Nachtgeſpenſter 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 
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Mit langen Geſichtern 
Bogen vorbei, 

Ob ich weiſe oder thörig 
Völlig unbekümmert. 


* 


Genügſ am. 


„Wie irrig wähneſt du: 

Aus Liebe gehöre das Mädchen dir zu. 

Das könnte mich nun gar nicht freuen, 

Sie verſteht ſich auf Schmeicheleien.“ 
Dichter. 

Ich bin zufrieden, daß ich's habe! 

Mir diene zur Entſchuldigung: 

Liebe iſt freiwillige Gabe, 

Schmeichelei Huldigung. 


G un f. 


O wie ſelig ward mir! 

Im Lande wandl' ich, 

Wo Hudhud über den Weg läuft. 
Des alten Meeres Muſcheln 
Im Stein ſucht' ich die verfteinten; 
Hudhud lief einher * 
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Die Krone entfaltend; 
Stolzirte, neckiſcher Art, 
Ueber das Todte ſcherzend 
Der Lebend'ge. 

Hudhud, ſagt' ich, fürwahr! 
Ein ſchöner Vogel biſt du. 
Eile doch, Wiedehopf! 

Eile, der Geliebten 

Zu verkünden, daß ich ihr 
Ewig angehöre. 

Haſt du doch auch 

Zwiſchen Salomo 

Und Saba's Königin 
Ehemals den Kuppler gemacht! 


Hud hud ſprach: mit Einem Blicke 

Hat ſie alles mir vertraut 

Und ich bin von eurem Glücke 

Immer, wie ich's war, erbaut. 

Liebt ihr doch! — In Trennungs⸗Nächten 
Seht, wie ſich's in Sternen ſchreibt: 
Daß, geſellt zu ewigen Mächten, 
Glanzreich eure Liebe bleibt. 


Hudhud auf dem Palmen -Steckchen, 
Hier im Eckchen, 

Niſtet äuglend, wie charmant! 

Und iſt immer vigilant. 
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Ergebung 


Du vergehſt und biſt fo an, 
Berzehrſt dich und ſingſt ſo ſchön? 


Dichter. 
Die Liebe behandelt mich feindlich! 
Da will ich gern geſtehn, 
Ich ſinge mit ſchwerem Herzen. 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem ſie vergehn. 


Eine Stelle ſuchte der Liebe Schmerz, 
Wo es recht wüſt und einſam wäre; 
Da fand er denn mein ödes Herz 
Und niſtete ſich in das leere. 


Unvermeidlich. 


Wer kann gebieten den Vögeln E 
Still zu ſeyn auf der Flur? 

Und wer verbieten zu zappeln 

Den Schafen unter der Schur? 


Stell ich mich wobl ungebärdig, 
Wenn mir die Wolle krauſ't? 

Nein! Die Ungebärden entzwingt mir 
Der Scheerer, der mich zerzauſ't. 
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Der will mir wehren zu fingen 
Nach Luft zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen 

Wie lieb ſie mir's angethan? 


Geheimes. 


Ueber meines Liebchens Aeugeln 
Stehn verwundert alle Leute; 
Ich, der Wiſſende, dagegen 
Weiß recht gut was das bedeute. 


Denn es heißt: ich liebe dieſen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur ihr guten Leute 
Euer Wundern, euer Sehnen! 


Ja, mit ungeheuren Mächten 
Blicket ſie wohl in die Runde; 
Doch ſie ſucht nur zu verkünden 
Ihm die nächſte ſüße Stunde. 


Geheimſtes. 


„Wir ſind emſig nachzuſpüren, 
Wir, die Anekdotenjäger, 

Wer dein Liebchen ſey und ob du 
Nicht auch habeſt viele Schwäger. 
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Denn, daß du verliebt biſt, ſehn wir, 
Mögen dir es gerne gönnen; 

Doch, daß Liebchen ſo dich liebe, 
Werden wir nicht glauben können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, 

Sucht ſie auf! nur hört das Eine: 
Ihr erſchrecket, wenn ſie daſteht! 
Iſt ſie fort, ihr koſ't dem Scheine. 


Wißt ihr wie Schehäb-eddin 
Sich auf Arafat entmantelt; 
Niemand haltet ihr für thörig 
Der in ſeinem Sinne handelt. 


Wenn vor deines Kaiſers Throne, 
Oder vor der Vielgeliebten, 

Je dein Name wird geſprochen, 
Sey es dir zu höchſtem Lohne. 


Darum war's der höchſte Jammer 

Als einſt Medſchnun ſterbend wollte, 
Daß vor Leila ſeinen Namen 

Man forthin nicht nennen ſollte. 


* 
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Tefkir Nameh. 


Buch der Betrachtungen. 


Höre den Rath den die Leier tönt; 
Doch er nutzet nur, wenn du fähig biſt. 
Das glücklichſte Wort, es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Schiefohr iſt. 


23 „Was tönt denn die Leier?“ ſie tönet laut: 
Die ſchönſte das iſt nicht die beſte Braut; 
Doch wenn wir dich unter uns zahlen ſollen, 

So mußt du das Schönſte, das Beſte wollen. 


Fünf Dinge. 
Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor, 
Du, dieſer Lehre öffne du dein Ohr: 
Der ſtolzen Bruſt wird Freundſchaft nicht entſproſſen; 
Unhöflich ſind der Niedrigkeit Genoſſen; 
Ein Böſewicht gelangt zu keiner Größe; 
Der Neidiſche, erbarmt ſich nicht der Blöße; 
Der Lügner hofft vergeblich Treu’ und Glauben; 
Das halte feſt und niemand laß dir's rauben. 
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Fünf andere. 


Was verkürzt mir die Zeit? 

Thätigkeit! 
Was macht ſie unerträglich lang? 

Müßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


Lieblich iſt des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich, eh er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenſchein im Herbſt, der dich beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Dürft'ge Hand ſo hübſch entgegen dränget, 

Zierlich dankbar was du reichſt empfänget. 

Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau es recht und du wirſt immer geben. 


Und was im Pend-⸗Nameh ſteht 
Iſt dir aus der Bruſt geſchrieben: 
Jeden, dem du ſelber giebſt, 
Wirſt du wie dich ſelber lieben. 


1 


6. 
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Reiche froh den Pfennig hin, 
Häufe nicht ein Gold- Vermächtniß, 
Eile freudig vorzuziehn 

Gegenwart vor dem Gedächtniß. 


Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht wann er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht ob ſie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegneſt du ſchön und kühn, 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 

Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen, 

Das Uebrige will ich nicht wiederholen. 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 


Er ſey dir werth als alten Freundes Gruß. 


Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl! 

Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad — 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 

Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja, da war's! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 

So manche Sonnenkehr ſich drein gelegt. 

Nun tauſchet Waar' um Waare, theilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund — 

Der erſte Gruß iſt viele Tauſend werth, 

Drum grüße freundlich jeden der begrüßt. 


* 
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Haben ſie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt, 

Und für wahr ſie zu erzählen 
Vielfach ſich gequält. 

Hätten ſie von deinem Guten 
Freundlich dir erzählt, 

Mit verſtändig treuen Winken 

Wie man Beßres wählt; 

O gewiß! das Allerbeſte 

Blieb mir nicht verhehlt, 

Das fürwahr nur wenig Gäſte 

In der Clauſe zählt. 

Nun als Schüler mich, zu kommen, 
Endlich auserwählt, 

Und mich lehrt der Buße Frommen, 
Wenn der Menſch gefehlt. 


A 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 0 
Wer im Stillen um ſich ſchaut x 
Lernet wie die Lieb’ erbaut. 
Biſt du Tag und Nacht befliſſen 
Viel zu hören viel zu wiſſen; 
Horch an einer andern Thüre er 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 
Soll das Rechte zu dir ein 
Buff in Gott was Rechts zu ſevn: 
Wer von reiner Lieb' entbrannt 
Wird vom lieben Gott erkannt. 

— u — 
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Wie ich ſo ehrlich war, 

Hab' ich gefehlt, 

Und habe Jahre lang 

Mich durchgequält; 

Ich galt und galt auch nicht, 
Was ſollt' es heißen? 

Nun wollt' ich Schelm ſeyn, 
Thät mich befleißen; 

Das wollt' mir gar nicht ein, 
Mußt' mich zerreißen. 

Da dacht' ich: ehrlich ſeyn 
Iſt doch das beſte; 

War es nur kümmerlich, 

So ſteht es feſte. 


Frage nicht durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib' am ſtillen Orte 
Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen, 
Und nach Mächtigen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe That und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! Niemand wird dich haſſen 
Und dich werden Viele lieben. 
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Und der Fürſt erkennt die Treue, 
Sie erhält die That lebendig; 
Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 


Woher ich kam? Es iſt noch eine Frage, 

Mein Weg hierher, der iſt mir kaum bewußt, 
Heut nun und hier am himmelfrohen Tage 
Begegnen ſich wie Freunde, Schmerz und Luſt. 
O ſüßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einſam, wer möchte lachen, möchte weinen? 


Es geht eins nach dem andern hin, 

Und auch wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns raſch und brav und kühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf, mit Seitenblick, 

Der Blumen viel zu leſen; 

Doch hält nichts grimmiger zurück 

Als wenn du falſch geweſen. 


Behandelt die Frauen mit Nachſicht! 

Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 
Gott konnte ſie nicht ganz grade machen. 
Willſt du ſie biegen, ſie bricht; 

Läßt du ſie ruhig, ſie wird noch krümmer; 
Du guter Adam, was iſt denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 

Es iſt nicht gut daß euch eine Rippe bricht. 
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Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß, 
Dem fehlt's an Dieß, dem fehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, der zuviel, 


Ind Kann und Glück kommt auch ins Spiel. 


Und hat ſich's Unglück drein gelegt, 
Jeder wie er nicht wollte trägt. 

Bis endlich Erben mit Behagen 

Herrn Kannnicht-Willnicht weiter tragen. 


Das Leben iſt ein Gänſeſpiel: 
Jemehr man vorwärts gehet, 

Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo niemand gerne ſtehet. 


Man ſagt die Gänſe wären dumm, 
O glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine ſieht einmal ſich 'rum 
Mich rückwärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſt's in dieſer Welt 
Wo alles vorwärts drücket, 
Wenn einer ſtolpert oder fällt 
Keine Seele rückwärts blicket. 


„Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles: 
Die eigentliche Luſt des Sinneſpieles, 

Erinnerung des allerliebſten Tandes 

Von geſtern weit- und breiten Landes 
Durchſchweifen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von 
Der Ehren anerkannte Zier, das Loben 


Oben 
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Erfreulich ſonſt. Aus eignem Thun Behagen 
Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt' ich nicht was dir Beſondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


Vor den Wiſſenden ſich ſtellen 

Sicher iſt's in allen Fällen! 

Wenn du lange dich gequälet 

Weiß er gleich wo dir es fehlet; 5 
Auch auf Beifall darſſt du hoffen, 

Denn er weiß wo du's getroffen, 


Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgeſogen, 
Verſtändiger irrgeleitet, 
Vernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherrſche dieſe Lüge, 
Betrogener betrüge! 


Wer befehlen kann wird loben 
Und er wird auch wieder ſchelten, 
Und das muß dir treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 
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Denn er lobt wohl das Geringe, 
v Schilt auch, wo er ſollte loben; 

Aber bleibſt du guter Dinge 

Wird er dich zuletzt erproben. 


Und ſo haltet's auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott wie der Geringe, 
Thut und leidet, wie ſich's findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 


f Schach Sedſchan und ſeines Gleichen 


Durch allen Schall und Klang 
Der Transoxanen 
Erkühnt ſich unſer Sang 
Auf deine Bahnen! 
je Uns ift für gar nichts bang, 
In dir lebendig, 
Dein Leben daure lang, 
Dein Reich beſtändig! 


HSGöchſte Gunſt. 


Ungezähmt ſo wie ich war 
HSGab' ich einen Herrn gefunden, 

Und gezähmt nach manchem Jahr 

Eine Herrin auch gefunden. 
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Da fie Prüfung nicht geſpart 
Haben ſie mich treu gefunden, 
Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den ſie gefunden. 
Niemand diente zweien Herrn 

Der dabei ſein Glück gefunden; 
Herr und Herrin ſehn es gern 
Daß ſie beide mich gefunden, 

Und mir leuchtet Glück und Stern 
Da ich beide Sie gefunden. 


ſpricht. 


O Welt! wie ſchamlos und boshaft biſt du! 

Du nährſt und erzieheſt und tödteſt zugleich. 

Nur wer von Allah begünſtiget iſt, 

Der nährt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 

Was heißt denn Reichthum? Eine wärmende Sonne, 
Genießt ſie der Bettler, wie wir ſie genießen! 

Es möge doch keinen der Reichen verdrießen 

Des Bettlers im Eigenſinn ſelige Wonne. 


= 
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Diebelal: eddıin Rumi 
ſpricht. 
Verweilſt du in der Welt, ſie flieht als Traum, 
Du reiſeſt, ein Geſchick beſtimmt den Raum; 
Nicht Hitze, Kälte nicht vermagſt du feſt zu halten, 
Und was dir blüht, ſogleich wird es veralten. 


Suleika 
ſpricht. 
Der Spiegel ſagt mir ich bin ſchön! 
Ihr ſagt: zu altern ſey auch mein Geſchick. 
Vor Gott muß alles ewig ſtehn, 
In mir liebt Ihn, für dieſen Augenblick. 


Goethe, ſammtl. Werke. IV. 
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Rendſch Nameh. 


Bunch des Unmuths. 


„Wo haſt du das genommen? 
Wie konnt' es zu dir kommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbſt du dieſen Zunder, 
Der Funken letzte Gluthen 
Von friſchem zu ermuthen?“ 


Euch mög' es nicht bedünkeln 

Es ſey gemeines Fünkeln; 
Auf ungemeßner Ferne, 

Im Ocean der Sterne, 

Mich hatt' ich nicht verloren, 

Ich war wie neu geboren. 


Von weißer Schafe Wogen 
Die Hügel überzogen, 

Umſorgt von ernſten Hirten, 
Die gern und ſchmal bewirthen, 
So ruhig, liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute. 


* 


* x 
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In ſchauerlichen Nächten, 

Bedrohet von Gefechten; 

Das Stöhnen der Kameele 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 

Und derer, die fie führen, 

Einbildung und Stolziren. 


Und 110 ging es weiter, 

Und immer ward es breiter, 

Und unſer ganzes Ziehen 

Es ſchien ein ewig Fliehen, 

Blau, hinter Wüſt' und Heere, 

Der Streif erlogner Meere. 
25 


Keinen Reimer wird man finden 
Der ſich nicht den beſten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodien ſpielte. 


Und ich konnte ſie nicht tadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben 
Müſſen wir uns ſelbſt entadeln; 
Lebt man denn wenn andre leben? 


Und ſo fand ich's denn auch juſte 
In gewiſſen Antichambern, 

u o man nicht zu ſondern wußte 
Mauſedreck von Koriandern. 


Das Geweſe'ne wollte haſſen 

Solche rüſtige neue Beſen, * 
Dieſe dann nicht gelten laſſen 
Was ſonſt Beſen war geweſen. 
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Und wo ſich die Völker trennen, 
Gegenſeitig im Verachten, 

Keins von beiden wird bekennen, 
Daß ſie nach demſelben trachten. 


Und das grobe Selbſtempfinden 
Haben Leute hart geſcholten, 
Die am wenigſten verwinden, 
Wenn die andern was gegolten. 


Mit der Deutſchen Freundſchaft 
Hat's keine Noth, 

Aergerlichſter Feindſchaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 

Je ſanfter ſie ſich erwieſen, 
Hab' ich immer friſch gedroht, 
Ließ mich nicht verdrießen 
Trübes Morgen- und Abendroth; 
Ließ die Waſſer fließen 

Fließen zu Freud und Noth. 
Aber mit allem dieſen 

Blieb ich mir ſelbſt zu Gebot: 
Sie alle wollten genießen 

Was ihnen die Stunde bot; 
Ihnen hab' ich's nicht verwieſen, 
Jeder hat feine Noth. 

Sie laſſen mich alle grüßen 

und haſſen mich bis in Tod. 
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Befindet ſich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar peinigen; 
So lang der Tüchtige lebt und thut, 
Möchten ſie ihn gerne ſteinigen. 

Iſt er hinterher aber todt, 

Gleich ſammeln ſie große Spenden, 
Zu Ehren ſeiner Lebensnoth 

Ein Denkmal zu vollenden; 

Doch ihren Vortheil ſollte dann 

Die Menge wohl ermeſſen, 
Geſcheidter wärs, den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. 


Uuebermacht, ihr könnt es ſpüren, 
Iſt nicht aus der Welt zu bannen; 
Mir gefällt zu converſiren 
Mit Geſcheidten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am ſtärkſten pochten, 
Und die Halben, die Beſchränkten 
Gar zu gern uns unterjochten; 


Hab' ich mich für frei erfläret 

Von den Narren, von den Weiſen, 
ieſe bleiben ungeſtöret, 

Jene möchten ſich zerreißen. 


Denken, in Gewalt und Liebe, 
Müßten wir zuletzt uns gatten, 
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Machen mir die Sonne trübe 
Und erhitzen mir den Schatten. 


Hafis auch und Ulrich Hutten 

Mußten ganz beſtimmt ſich rüſten 
Gegen braun' und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Chriſten. 


„Aber nenn' uns doch die Feinde!“ 
Niemand ſoll ſie unterſcheiden: 
Denn ich hab' in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 


Mich nach⸗ und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchten ſie ſeit vollen fünfzig Jahren; 
Ich dächte doch, da konnteſt du erfahren, 
Was an dir ſey in Vaterlands-Gefilden. 

Du haſt getollt zu deiner Zeit mit wilden 
Dämoniſch genialen jungen Schaaren, 

Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, göttlich⸗ milden. 


: ** & 
Wenn du auf dem Guten rupft, 


Nimmer werd' ich's tadeln, 
Wenn du gar das Gute thuſt, 
Sieh, das ſoll dich adeln! 4 
* Haſt du aber deinen Zaun 
Um dein Gut gezogen, 
Leb ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. 


ei 
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Denn die Menſchen ſie ſind gut, 
Würden beſſer bleiben, 

Sollte nicht, wie's einer thut, 
Auch der andre treiben. 

Auf dem Weg da iſt's ein Wort, 
Niemand wird's verdammen: 
Wollen wir an Einen Ort, 
Nun, wir gehn zuſammen. 


Vieles wird ſich da und hie 

Uns entgegen ſtellen. 

In der Liebe mag man nie 
Helfer und Geſellen; 

Geld und Ehre hätte man 

Gern allein zur Spende; 

Und der Wein, der treue Mann, 
Der entzweit am Ende. 


Hat doch über ſolches Zeug 
Hafis auch geſprochen, 

Ueber manchen dummen Streich 
Sich den Kopf zerbrochen, 


Und ich ſeh' nicht was es frommt 
Aus der Welt zu laufen, 
Magſt du, wenn's zum Schlimmſten kommt, 


Aus einmal dich raufen. 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was ſich ſchweigend nur entfaltet! 
Lieb' ich doch das ſchöne Gute 
Wie es ſich aus Gott geſtaltet. 
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Jemand lieb' ich, das iſt nöthig; 
Niemand haſſ' ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Haſſe gleich in ganzen Maſſen. 


Willſt ſie aber näher kennen? 

Sieh' auf's Rechte, ſieh auf's Schlechte; 
Was ſie ganz fürtrefflich nennen 

Iſt wahrſcheinlich nicht das Rechte. 


Denn das Rechte zu ergreifen 


4 Muß man aus dem Grunde leben, 
Und ſaalbadriſch auszuſchweifen 
* Dünket mich ein ſeicht Beſtreben. 


Wohl, Herr Knitterer, er kann ſich 
Mit Zerſplitterer vereinen, 

5 Und Verwitterer alsdann ſich 
Allenfalls der beſte ſcheinen! 


Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerſtreuung 
Jeden in ſich ſelbſt zerſtöre. 


Dieß der Landsmann wünſcht und liebet 
Mag er Deutſch mag Teutſch % ale, 
und das Lied gur heimlich pi 
Alſo war es und wird bleiben. 


. 


en 


| 
Medſchnun heißt — ich will nicht fagen 
ß es grad’ ein Toller heiße; 
och ihr müßt mich nicht verklagen 
Daß ich mich als Medſchnun preiſe. 


Wenn die Bruſt, die redlich volle, 

Sich entladet euch zu retten, 

0 Ruft ihr nicht: das iſt der Tolle! 
Holet Stricke, ſchaffet Ketten! 


* g 
> 5 Und wenn ihr zuletzt in Feſſeln 
9 Seht die Klügeren verſchmachten, 
— „ 
Sengt es euch wie Feuerneſſeln, 
0 Das vergebens zu betrachten. 


® 


* Hab' ich euch denn je gerathen 
Wie ihr Kriege führen ſolltet? 
Schalt ich euch, nach euren Thaten, 
Wenn ihr Friede ſchließen wolltet? 


. ſo hab' ich auch den Fiſcher 
Ruhig ſehen Netze werfen, 
* er Brauchte dem gewandten Tiſcher 2 


an nicht einzuſchärfen. n 
7 
* a Aber ihr wollt' beſſer wiſſen ** 
Was ich weiß, der ich bedachte, * 
Was Natur, für mich befliſſen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 


* 


* 
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Fühlt ihr auch dergleichen Stärke? 
Nun ſo fördert eure Sachen! 
Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erſt: ſo wollt' er's machen. 


Wanderers Gemüthsruhe. 


Uebers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! — Gegen ſolche Noth 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Koth 
Laß ſie drehn und ſtäuben. 


Wer wird von der Welt verlangen 
Was ſie ſelbſt vermißt und träumet, 
Rückwärts oder ſeitwärts blickend 
Stets den Tag des Tags verſäumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille, 
Hinkt nur nach dem raſchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteſt, 
Möchte ſie dir heute geben. 


8 
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5 


Sich ſelbſt zu loben iſt ein Fehler, 


7 Doch jeder thut's, der etwas Gutes thut; 


Und iſt er dann in Worten kein Verhehler, 


Das Gute bleibt doch immer gut. 


Laßt doch, ihr Narren, doch die Freude 
Dem Weiſen, der ſich weiſe halt, 
Daß er, ein Narr wir ihr, vergeude 
Den abgeſchmackten Dank der Welt. 


8 „ — Eee 
T 


Glaubſt du denn: von Mund zu Ohr 
Sey ein redlicher Gewinnſt? 
Ueberliefrung, o du Thor 

Iſt auch wohl ein Hirngeſpinnſt! 

Nun geht erſt das Urtheil an; 

Dich vermag aus Glaubensketten 
Der Verſtand allein zu retten, 

Dem du ſchon Verzicht gethan. 


Und wer franzet oder brittet, 
P Italiänert oder teutſchet, *. 
Einer will nur wie der andre a 4 


2 4 * die Eigenliebe heiſchet. 


Denn es i Nein Anerkennen, * 
Weder Vieler, noch des Einen, 
Wenn es nicht am Tage fördert 


Pi Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen. 


4 
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Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgeſinnet, 

Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunſt gewinnet. 


Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Sonſt wenn man den heiligen Koran citirte, 
Nannte man die Sure, den Vers dazu, 
Und jeder Moslim, wie ſich's gebührte, 
Fühlte ſein Gewiſſen in Reſpect und Ruh. 
Die neuen Derwiſche wiſſen's nicht beſſer, 
Sie ſchwatzen das Alte, das Neue dazu. 
Die Verwirrung wird täglich größer, 

O heiliger Koran! O ewige Ruh! 


Der Prophet 


ſpricht. 


Aergert's jemand, daß es Gott gefallen 
Mahomet zu gönnen Schuß und Glück, 
An den ſtärkſten Balken ſeiner Hallen 
Da befeſtig“ er den derben Strick, 
Knüpfe ſich daran! das hält und trägt; 
Er wird fühlen, daß ſein Zorn ſich legt. 


2 


* 


* 
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Timur 
ſpricht 


Was? Ihr mißbilliget den kräftigen Sturm 
Des Uebermuths, verlogne Pfaffen! 

Hätt' Allah mich beſtimmt zum Wurm, 

So hätt' er mich als Wurm geſchaffen. 


Hikmet Nahmeh. 


Bud der Sprüche. 


Talismane werd' ich in dem Buch zerſtreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel ſticht 

Ueberall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Vom heut'gen Tag, von heut'ger Nacht 
Verlange nichts 
Als was die geſtrigen gebracht. 


Wer geboren in böſ'ſten Tagen 
Dem werden ſelbſt die böſen behagen. 


Wie etwas ſey leicht 
Weiß der es erfunden und der es erreicht. 


Das Meer fluthet immer, 
Das Land behält es nimmer. 


Prüft das Geſchick dich, weiß es wohl warum: 
Es wünſchte dich enthaltſam! Folge ſtumm. 


Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann, 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 
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Was machſt du an der Welt, fie iſt ſchon gemacht, 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 
Dein Loss iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 
Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe: 
Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 
Sie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hülfe, Hoffnung fey verſagt, 
Bleibet heilfam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Glück ins Haus gekommen!“ 
Das Mädchen hat's nicht übel genommen, 
Und iſt noch ein paarmal wieder gekommen. 


Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 
# 


Gutes thu' rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut; 

Und wenn's den Kindern nicht verbliebe 
Den Enkeln kommt es doch zu gut. 


Enwe ri ſagt's, ein berrlichfter der Männer, 
Des tiefſten Herzens, höchſten Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit: 
Geradheit, Urtheil und Verträglichkeit. 


4 L m _— 
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Was klagſt du über Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen wie du biſt 

Im Stillen ein ewiger Vorwurf iſt. 


Dümmer iſt nichts zu ertragen, 

Als wenn Dumme ſagen den Weiſen: 
Daß ſie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweiſen. 


Wenn Gott ſo ſchlechter Nachbar wäre 
Als ich bin und als du biſt, 

Wir hätten beide wenig Ehre; 

Der läßt einen jeden wie er iſt. 


Geſteht's! die Dichter des Orients 
Sind größer als wir des Occidents. 
Worin wir ſie aber völlig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unfres Gleichen. 
Ueberall will jeder obenauf ſeyn, 

Wie's eben in der Welt ſo geht. 

Jeder ſollte freilich grob ſeyn, 

Aber nur in dem was er verſteht. 
Verſchon uns Gott mit deinem Grimme! 
Zaunkönige gewinnen Stimme. 


gr { 
Will der Neid ſich doch zerreißen, 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 


— 
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Sich im Reſpect zu erhalten 
Muß man recht borſtig ſeyn. 
Alles jagt mau mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilft's dem Pfaffen-Orden 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden 
Wird auch ſchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luſt preiſen und nennen 
Wird jeder, der ſelbſt als kühner ſtritt. 

Des Menſchen Werth kann niemand erkennen 
Der nicht ſelbſt Hitze und Kälte litt. 


Gutes thu' rein aus des Guten Liebe, 
Was du thuſt verbleibt dir nicht; 

Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


Soll man dich nicht aufs ſchmählichſte berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 


Wie kommt's daß man an jedem Orte 

So viel Gutes, ſo viel Dummes hört? 

Die Jüngſten wiederholen der Aelteſten Worte, 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 

Laß dich nur in keiner Zeit 

Zum Widerſpruch verleiten, 

Weiſe fallen in Unwiſſenheit 

Wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten. 


Geethe, ſämmtl. Werke IV. 5 
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„Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich binab in tiefſte Gründe?“ 


Niemand verftehet zur rechten Zeit! 
Wenn man zur rechten Zeit verſtünde, 
So wäre Wahrheit nah und breit, 
Und wäre lieblich und gelinde. 


Was willſt du unterſuchen 
Wohin die Milde fließt. 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen 
Wer weiß, wer ſie genießt. 


Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl geſollt? 

Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 

Einen Antheil an dieſen Tagen! 

„Dunkel iſt die Nacht, bei Gott iſt Licht.“ 
Warum hat er uns nicht auch ſo zugericht? 
Welch eine bunte Gemeinde! 

An Gottes Tiſch ſitzen Freund' und Feinde. 
Ihr nennt mich einen kargen Mann; 

Gebt mir was ich verpraſſen kann. 

Soll ich dir die Gegend zeigen, 

Mußt du erſt das Dach beſteigen. 

Wer ſchweigt hat wenig zu ſorgen, 

Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 
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Ein Herre mit zwei Gefind 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus worin zwei Weiber ſind 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr lieben Leute bleibt dabei 

Und ſagt nur: Autos epha! 

Was ſagt ihr lange Mann und Weib, 
Adam, ſo heißt's, und Eva. 

Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke 

Das Uebel kennend, wie der Arzt es kennt. 


Närriſch, daß jeder in ſeinem Falle 
Seine beſondere Meinung preiſ't! 
Wenn Islam Gott ergeben heißt, 
In Islam leben und ſterben wir alle. 


Wer auf die Welt kommt baut ein neues Haus, 
Er geht und läßt es einem zweiten. 

Der wird ſich's anders zubereiten 

Und niemand baut es aus. 

Wer in mein Haus tritt der kann ſchelten 

Was ich ließ viele Jahre gelten; 

Vor der Thür aber müßt' er paſſen, 

Wenn ich ihn nicht wollte gelten laſſen. 


68 


Herr, laß dir gefallen 

Dieſes kleine Haus, 

Größre kann man bauen, 

Mehr kommt nicht beraus. 

Du biſt auf immer geborgen 

Das nimmt dir niemand wieder; 
Zwei Freunde, ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 
„Was brachte Lokman nicht hervor, 
Den man den garſt'gen bieß!“ 
Die Süßigkeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zucker der iſt ſüß. 

Herrlich iſt der Orient 

Uebers Mittelmeer gedrungen; 

Nur wer Hafis liebt und kennt 


„Was ſchmückſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr als ihr gebührte?“ 

Was ſollte denn die linke thun, 

Wenn ſie die rechte nicht zierte? 

Wenn man auch nach Mecca triebe 
Chriſtus' Eſel, würd' er nicht 

Dadurch beſſer abgericht, 

Sondern ſtets ein Eſel bliebe. 
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Getretner Quark 
Wird breit, nicht ſtark. 


Schlägſt du ihn aber mit Gewalt 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europäer Piſé ſie nennen. 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen! 

Denn wer nicht fehlt, weiß wohl wenn andre fehlen; 
Allein wer fehlt der iſt erſt recht daran, 

Er weiß nun deutlich wie ſie wohl gethan. 


Du haſt gar vielen nicht gedankt 
Die dir ſo manches Gute gegeben! 
Darüber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. 


Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unterſcheiden wohl die Sachen; 
Wer was weiter will, verdirbt. 


Die Fluth der Leidenſchaft fie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Land. — 

Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand, 
Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 


Vertrauter. 
Du haſt ſo manche Bitte gewährt 
Und wenn ſie dir auch ſchädlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch keine Gefahr. 
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Veſir. 
Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und hätt' ich's ihm ſogleich gewährt 
Er auf der Stelle verloren war. 
Schlimm iſt es, wie doch wohl geſchieht, 
Wenn Wahrheit ſich nach dem Irrthum zieht; 
Das iſt auch manchmal ihr Behagen, 
Wer wird fo ſchöne Frau befragen? 
Herr Irrthum wollt' er an Wahrheit ſich ſchließen 
Das ſollte Frau Wahrheit baß verdrießen. 


Wiſſe daß mir ſehr mißfällt 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


Timur Nameh. 


— — 


Bud des Timur. 


Der Winter und Timur. 


So umgab ſie nun der Winter 

Mit gewalt'gem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwiſchen alle, 
Hetzt er die verſchiednen Winde 
Widerwärtig auf ſie ein. 

Ueber ſie gab er Gewaltkraft 
Seinen froſtgeſpitzten Stürmen, 
Stieg in Timur's Rath hernieder, 
Schrie ihn drohend an und ſprach ſo: 
Leiſe, langſam, Unglückſel'ger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin der andre. 
Du biſt Greis, ich auch, erſtarren 
Machen wir ſo Land als Menſchen. 
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Mars! du biſt's! ich bin Saturnus, 
Uebelthätige Geſtirne, 
Im Verein die Schrecklichſten. 
Tödteſt du die Seele, kälteſt 
Du den Luftkreis; meine Lüfte 
Sind noch kälter als du ſeyn kannſt. 
Quälen deine wilden Heere 

läubige mit tauſend Martern; 
Wohl, in meinen Tagen ſoll ſich, 
Geb' es Gott! was ſchlimm'res finden. 
Und bei Gott, dir ſchenk' ich nichts. 
Hör' es Gott, was ich dir biete! 
Ja bei Gott! von Todeskälte 
Nicht, o Greis, vertheid'gen ſoll dich 
Breite Kohlengluth vom Herde, 
Keine Flamme des Decembers. 


An Suleika. 


Dir mit Wohlgeruch zu koſen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 
Knospend müſſen tauſend Roſen 
Erſt in Gluthen untergehn. 


Um ein Fläſchchen zu beſitzen 
Das den Ruch auf ewig hält, 
Schlank wie deine Fingerſpitzen, 
Da bedarf es einer Welt; 
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Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die, in ihrer Fülle Drang, 
Ahndeten ſchon Bulbuls lieben 
Seelerregenden Geſang. 


Sollte jene Qual uns quälen, 
Da ſie unſre Luſt vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timur's Herrſchaft aufgezehrt? 


7A 


Suleika Nameh. 


n cha enn ee än ee 


Ich gedachte in der Nacht, 
Daß ich den Mond ſahe im Schlaf, 
Als ich aber erwachte, 


Ging unvermutket die Sonne auf. 


Einladung. 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: 
Denn der Tag, den du ereileſt, 

Iſt nicht beſſer als der heut'ge; 

Aber wenn du froh verweileſt 

Wo ich mir die Welt beſeit'ge, 

Um die Welt an mich zu ziehen, 

Biſt du gleich mit mir geborgen: 
Heut iſt heute, morgen morgen, 

Und was folgt und was vergangen 
Reißt nicht bin und bleibt nicht hangen. 
Bleibe du, mein Allerliebſtes; 

Denn du bringſt es und du giebſt es. 
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Daß Suleika von Juſſuf entzückt war 

Iſt keine Kunſt; 

Er war jung, Jugend hat Gunſt, 

Er war ſchön, ſie ſagen zum Entzücken, 
Schön war ſie, konnten einander beglücken. 
Aber daß du, die fo lange mir erharrt war, 
Feurige Jugendblicke mir ſchickſt, 

Jetzt mich liebſt, mich ſpäter beglückſt, 

Das ſollen meine Lieder preiſen, 

Sollſt mir ewig Suleika heißen. 


Da du nun Suleika heißeſt 

Sollt' ich auch benamſet ſeyn. 

Wenn du deinen Geliebten preiſeſt; 
Hatem! das ſoll der Name ſeyn. 

Nur daß man mich daran erkennet, 

Keine Anmaßung ſoll es ſeyn: 

Wer ſich St. Georgenritter nennet 

Denkt nicht gleich Sanet Georg zu ſeyn. 
Nicht Hatem Thai, nicht der Alles Gebende 
Kann ich in meiner Armuth ſeyn; 

Hatem Zograi nicht, der reichlichſt Lebende 
Von allen Dichtern, möcht' ich ſeyn. 
Aber beide doch im Auge zu haben 

Es wird nicht ganz verwerflich ſeyn: 

Zu nehmen, zu geben des Glückes Gaben 
Wird immer ein groß Vergnügen fepn. 
Sich liebend an einander laben 

Wird Paradieſes Wonne fepn. 


Hate m. 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie ift ſelbſt der größte Dieb; 
Denn ſie ſtahl den Reſt der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat ſie ihn übergeben 

Meines Lebens Vollgewinn, 

Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Carfunkel deines Blicks 
Und erfreu' in deinen Armen 
Mich erneuerten Geſchicks. 


Suleika. 


Hochbeglückt in deiner Liebe 
Schelt' ich nicht Gelegenheit, 
Ward ſie auch an dir zum Diebe 
Wie mich ſolch ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gieb dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht' ich glauben — 
Ja, ich bin's die dich beſtahl. 
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Was ſo willig du gegeben 
Bringt dir herrlichen Gewinn, 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb' ich freudig, nimm es hin. 


Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 
Halt' ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glück iſt meines gleich. 


Der Liebende wird nicht irre gehn, 
Wär's um ihn her auch noch ſo trübe. 
Sollten Leila und Medſchnun auferſtehn, 
Von mir erführen ſie den Weg der Liebe. 


Iſt's möglich, daß ich Liebchen dich koſe! 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall. f 


Suleika. 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab, in Waſſerklüfte, 

Den ich jüngſt von dir empfing. 
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Alſo träumt’ ich. Morgenröthe 
Blitzt' ins Auge durch den Baum, 
Sag Poete, ſag Prophete! 

Was bedeutet dieſer Traum? 


Hate m. 


Dieß zu deuten bin erbötig! 
Hab' ich dir nicht oft erzaͤhlt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 


So von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt du! 


Mich, der von den Indoſtanen 
Streifte bis Damascus hin, 
Um mit neuen Caravanen 
Bis ans rothe Meer zu ziehn, 


Mich vermählſt du deinem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain, 

Hier ſoll bis zum letzten Kuſſe 
Dir mein Geiſt gewidmet fern, 
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Kenne wohl der Männer Blicke, 
Einer ſagt: ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle! 

Und was ſonſt iſt kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 
Alles das kann mich nicht rühren; 
Aber Hatem! deine Blicke 

Geben erſt dem Tage Glanz. 
Denn ſie ſagen: die gefällt mir, 
Wie mir ſonſt nichts mag gefallen. 
Seh' ich Roſen, ſeh' ich Lilien, 
Aller Gärten Zier und Ehre, 

So Cypreſſen, Myrten, Veilchen, 
Aufgeregt zum Schmuck der Erde; 
Und geſchmückt iſt ſie ein Wunder, 
Mit Erſtaunen uns umfangend, 
Uns erquickend, heilend, ſegnend, 
Daß wir uns geſundet füblen, 
Wieder gern erkranken möchten. 
Da erblickteſt du Suleika 

Und geſundeteſt erkrankend, 

Und erkranketeſt geſundend, 
Lächelteſt und ſahſt herüber 

Wie du nie der Welt gelächelt. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Ew'ge Rede: die gefällt mir 

Wie mir ſonſt nichts mag gefallen. 
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Gingo biloba. 


Dieſes Baum's Blatt, der von Oſten 
Meinem Garten anvertraut, 

Giebt gebeimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es Ein lebendig Weſen, 

Das ſich in ſich ſelbſt getrennt, 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als Eines kennt? 


Solche Frage zu erwiedern 

Fand ich wohl den rechten Sinn; 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Suleika. 
Sag, du haſt wohl viel gedichtet, 
Hin und her dein Lied gerichtet, 
Schöne Schrift von deiner Hand, 
Prachtgebunden, goldgerändet, 
Bis auf Punkt und Strich vollendet, 
Zierlich lockend manchen Band? 
Stets wo du fie hingewendet 
War's gewiß ein Liebespfand? 


atem. 


Ja, von mächtig holden Blicken, 
Wie von lächelndem Entzücken 
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Und von Zähnen blendend klar, 
Wimpern ⸗ Pfeile, Locken⸗ Schlangen, 
Hals und Buſen reizumhangen, 
Tauſendfältige Gefahr! 

Denke nun wie von ſo langem 
Prophezeit Suleika war. 


Suleika. 
Die Sonne kommt! Ein Prachterſcheinen! 
Der Sichelmond umklammert ſie. 
Wer konnte ſolch ein Paar vereinen? 
Dieß Räthſel wie erklärt ſich's? Wie? 


Hatem. 
Der Sultan konnt' es, er vermählte 
Das allerhöchſte Welten paar, 
Um zu bezeichnen Auserwählte, 
Die tapferſten der treuen Schaar. 


Auch ſep's ein Bild von unſrer Wonne! 
Schon ſeh' ich wieder mich und dich, 
Du nennſt mich, Liebchen, deine Sonne, 
Komm, ſüßer Mond, umklammre mich! 


Komm, Liebchen, komm! umwinde mir die Mütze! 
Aus deiner Hand nur iſt der Dulbend ſchön. 
Hat Abbas doch, auf Irans höchſtem Sitze, 


Sein Haupt nicht zierlicher umwinden ſehn! 
Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 6 
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Ein Dulbend war das Band, das Alexandern 
In Schleifen ſchön vom Haupte fiel, 

Und allen Folgeherrſchern, jenen andern, 

Als Königszierde wohlgefiel. 


Ein Dulbend iſt's, der unſern Kaiſer ſchmücket, 
Sie nennen's Krone. Name geht wohl hin! 
Juwel und Perle! ſey das Aug entzücket! 

Der ſchönſte Schmuck iſt ſtets der Muſſelin. 


Und dieſen bier, ganz rein und ſilberſtreifig, 
Umwinde Liebchen um die Stirn umher. 

Was iſt denn Hoheit? Mir iſt ſie geläufig! 
Du ſchauſt mich an, ich bin ſo groß als Er. 


Nur wenig iſt's was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt, 

Und dieſes Wenige, wie lange, 
Giebt mir gefällig ſchon die Welt! 


Oft ſitz' ich heiter in der Schenke 
Und heiter im beſchränkten Haus; 
Allein ſobald ich dein gedenke, 
Dehnt ſich mein Geiſt erobernd aus. 


Dir ſollten Timur's Reiche dienen, 
Gehorchen fein gebietend Heer, 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſſe das Hyrkaniſche Meer. 


Getrocknet honigſüße Früchte 
Von Bokhara dem Sonnenland, 
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Und tauſend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarkand. 


Da ſollteſt du mit Freude leſen 
Was ich von Ormus dir verſchrieb, 
Und wie das ganze Handelsweſen 
Sich nur bewegte dir zu lieb. 


Wie in dem Lande der Bramanen 
Viel tauſend Finger fich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoſtanen 

Für dich auf Woll' und Seide blüht. 


Ja, zu Verherrlichung der Lieben, 
Gießbäche Soumelpours durchwühlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült. 


Wie Taucherſchaar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
Darauf ein Divan ſcharfer Kenner 
Sie dir zu reihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigethan, 
Bringt alles was die Welt ergetzte 

Die Caravane dir heran. 


Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick; 
Und wahrhaft liebende Gemüther 
Eins nur im andern fühlt ſein Glück. 
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Hätt' ich irgend wohl Bedenken 
Balch, Bokhara, Samarkand, 
Süßes Liebchen, dir zu ſchenken, 
Dieſer Städte Rauſch und Tand? 


Aber frag einmal den Kaiſer, 
Ob er dir die Städte giebt? 
Er iſt herrlicher und weiſer; 
Doch er weiß nicht, wie man liebt. 


Herrſcher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr beſtimmſt du dich! 
Solch ein Mädchen muß man haben 
Und ein Bettler ſeyn wie ich. 


An Suleika. 


Süßes Kind, die Perlenreihen, 
Wie ich irgend nur vermochte, 
Wollte traulich dir verleihen 
Als der Liebe Lampendochte. 


Und nun kommſt du, haſt ein Zeichen 
Dran gehängt, das, unter allen 

Den Abraxas ſeines Gleichen, 

Mir am ſchlechtſten will gefallen. 


Dieſe ganz moderne Narrheit 

Magſt du mir nach Schiras bringen! 
Soll ich wohl, in ſeiner Starrheit, 
Hölzchen quer auf Hölzchen ſingen? 
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Abraham, den Herrn der Sterne 
Hat er ſich zum Ahn erleſen; 
Moſes iſt, in wüſter Ferne, 
Durch den Einen groß geweſen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja Verbrechen durchgewandelt, 
Wußte doch ſich loszuſprechen: 
Einem hab' ich recht gehandelt. 


Jeſus fühlte rein und dachte 

Nur den Einen Gott im Stillen; 
Wer ihn ſelbſt zum Gotte machte 
Kränkte ſeinen heil'gen Willen. 


Und ſo muß das Rechte ſcheinen 
Was auch Mahomet gelungen; 
Nur durch den Begriff des Einen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huld'gung 
Dieſem leid'gen Ding verlangeſt; 
Diene mir es zur Entſchuld'gung, 
Daß du nicht alleine prangeſt. — 


Doch allein! — Da viele Frauen 
Salomonis ihn verkehrten, 
Götter, betend anzuſchauen, 

Wie die Närrinnen verehrten: 


Iſis Horn, Anubis Rachen 
Boten ſie dem Judenſtolze; — 
Mir willſt du zum Gotte machen 
Solch ein Jammerbild am Holze! 
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Und ich will nicht beſſer ſcheinen 
Als es ſich mit mir ereignet, 
Salomo verſchwur den Seinen, 
Meinen Gott hab' ich verleugnet. 


Laß die Renegatenbürde 

Mich in dieſem Kuß verſchmerzen: 
Denn ein Vitzliputzli würde 
Talisman an Deinem Herzen. 


Die ſchön geſchriebenen, 
Herrlich umgüldeten, 
Belächelteſt du 

Die anmaßlichen Blätter, 
Verziehſt mein Prahlen 

Von deiner Lieb' und meinem 
Durch dich glücklichen Gelingen, 
Verziehſt anmuthigem Selbſtlob. 


Selbſtlob! Nur dem Neide ſtinkt's, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 


Freude des Daſeyns iſt groß, 

Größer die Freud’ am Daſeyn. 
Wenn du Suleika 

Mich überſchwenglich beglückſt, 

Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt 
Als wär's ein Ball, 

Daß ich ihn fange 


Dir zurückwerfe 
Mein gewidmetes Ich; 
Das iſt ein Augenblick! 


Und dann reißt mich von dir 

Bald der Franke, bald der Armenier. 

Aber Tage währt's, 

Jahre dauert's, daß ich neu erſchaffe 
Tauſendfältig deiner Verſchwendungen Fülle, 
Aufdröſ'le die bunte Schnur meines Glücks, 
Geklöppelt tauſendfadig 

Von dir, o Suleika. 


Hier nun dagegen 
Dichteriſche Perlen, 

Die mir deiner Leidenſchaft 
Gewaltige Brandung 

Warf an des Lebens 
Verödeten Strand aus. 
Mit ſpitzen Fingern 
Zierlich geleſen, 

Durchreiht mit juwelenem 
Goldſchmuck, 

Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen! 

Die Regentropfen Allahs, 
Gereiſt in beſcheidener Muſchel. 
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Lieb’ um Liebe, Stund' um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß, vom treuſten Munde, 
Hauch um Hauch und Glück um Glück. 
So am Abend, ſo am Morgen! 

Doch du fühlſt an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 

Juſſufs Reize möcht' ich borgen 

Deine Schönheit zu erwiedern. 


Ach, ich kann ſie nicht erwiedern, 
Wie ich auch daran mich freue; 
Gnüg' es dir an meinen Liedern, 
Meinem Herzen, meiner Treue! 


Herrlich biſt du wie Moſchus: 
Wo du warſt, gewahrt man dich noch. 


Suleika. 
Volk und Knecht und Ueberwinder 
Sie geſtehn zu jeder Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sey nur die Perſönlichkeit. 


Jedes Leben ſey zu führen, 

Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe was man iſt. 
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Hatem. 
Kann wohl ſeyn! ſo wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 
Alles Erdenglück vereinet 
Find' ich in Suleika nur. 


Wie ſie ſich an mich verſchwendet, 
Bin ich mir ein werthes Ich; 
Hätte ſie ſich weggewendet, 
Augenblicks verlör' ich mich. 


Nun mit Hatem wär's zu Ende; 
Doch ſchon hab' ich umgeloſ't: 
Ich verkörpre mich behende 

In den Holden, den ſie koſ't. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir ſo recht nicht ein, 
Doch Firduſi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiſer ſeyn. 


Hatem. 
Sprich! unter welchem Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 
Wo mein Herz, das doch mein eigen, 
Nicht mehr wegfliegt? 
Und, wenn es flöge, zum Erreichen 
Mir ganz nah liegt? 
Auf dem Polſter, dem ſüßen, dem weichen, 
Wo mein Herz an ihrem liegt. 
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Hutem. 


Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen 
Vielgefärbt geſchliffne Lichter, 
So umgeben hübſche Mädchen 
Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen. 


Singſt du ſchon Suleika wieder! 
Dieſe können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um deine Lieder 
Wollen, müſſen wir ſie neiden. 


Denn wenn ſie auch garſtig wäre 
Machſt du ſie zum ſchönſten Weſen, 
Und fo haben wir von Dſchemil 
Und Boteinah viel geleſen. 


Aber eben weil wir hübſch ſind 
Möchten wir auch gern gemalt ſeyn, 
Und, wenn du es billig macheſt, 
Sollſt du auch recht hübſch bezahlt ſeyn. 


Hatem. 
Bräunchen komm, es wird ſchon gehen; 
Zöpfe, Kämme groß und kleine, 
Zieren Köpfchens nette Reine 
Wie die Kuppel ziert Moſcheen. 


Du Blondinchen biſt ſo zierlich, 
Aller Weiſ' und Weg' ſo nette, 
Man gedenkt nicht ungebührlich 
Alſogleich der Minarctte. 
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Du da hinten haft der Augen 
Zweierlei, du kannſt die beiden 
Einzeln nach Belieben brauchen; 
Doch ich ſollte dich vermeiden. 


Leichtgedrückt die Augenlieder 

Eines, die den Stern bewhelmen, 
Deutet auf den Schelm der Schelmen, 
Doch das andre ſchaut ſo bieder. 


Dieß, wenn jen's verwundend angelt, 
Heilend, nährend wird ſich's weiſen. 
Niemand kann ich glücklich preiſen, 
Der des Doppelblicks ermangelt. 


Und ſo könnt' ich alle loben, 
Und ſo könnt' ich alle lieben: 
Denn ſo wie ich euch erhoben 
War die Herrin mit beſchrieben. 


Mädchen. 


Dichter will ſo gerne Knecht ſeyn, 
Weil die Herrſchaft draus entſpringet; 
Doch vor allem ſollt' ihm recht ſeyn, 
Wenn das Liebchen ſelber ſinget. 


Iſt ſie denn des Liedes mächtig 
Wie's auf unſern Lippen waltet? 
Denn es macht ſie gar verdächtig, 
Daß ſie im Verborgnen ſchaltet. 
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Hatem. 


Nun wer weiß was ſie erfüllet! 
Kennt ihr ſolcher Tiefe Grund? 
Selbſtgefühltes Lied entquillet, 
Selbſtgedichtetes dem Mund. 


Von euch Dichterinnen allen 

Iſt ihr eben keine gleich: 

Denn ſie ſingt mir zu gefallen, 
Und ihr ſingt und liebt nur euch. 


Mädchen. 


Merke wohl, du haſt uns eine 
Jener Huri's vorgeheuchelt! 

Mag ſchon fegn! wenn es nur keine 
Sich auf dieſer Erde ſchmeichelt. 


Hatem. 


Locken, haltet mich gefangen 
In dem Kreiſe des Geſichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwiedern hab' ich nichts. 


Nur dieß Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſ't ein Aetna dir hervor. 
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Du beſchämſt wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernſte Wand, 

Und noch einmal fühlet Hatem 
Frühlingshauch und Sommerbrand. 


Schenke her! Noch eine Flaſche! 
Dieſen Becher bring ich Ihr! 
Findet ſie ein Häufchen Aſche, 
Sagt ſie: der verbrannte mir. 


Suleika. 
Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe giebt der Liebe Kraft. 
Magſt du meine Jugend zieren 
Mit gewaltiger Leidenſchaft. 
Ach! wie ſchmeichelt's meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſ't. 
Denn das Leben iſt die Liebe, 
Und des Lebens Leben Geiſt. 


Laß deinen ſüßen Rubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen; 
Was hat Liebesſchmerz andern Grund 
Als feine Heilung zu fuchen? 

Biſt du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient vom Oceident, 

Das Herz durch alle Wüſten rennt; 
Es giebt ſich überall ſelbſt das Geleit, 
Für Liebende iſt Bagdad nicht weit. 
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Mag ſie ſich immer ergänzen 
Eure brüchige Welt in ſich! 
Dieſe klaren Augen ſie glänzen, 
Dieſes Herz es ſchlägt für mich! 


O, daß der Sinnen doch ſo viele ſind! 
Verwirrung bringen ſie ins Glück herein. 
Wenn ich dich ſehe wünſch' ich taub zu ſeyn, 
Wenn ich dich höre blind. 


Auch in der Ferne dir ſo nah! 
Und unerwartet kommt die Qual. 
Da hör' ich wieder dich einmal, 
Auf einmal biſt du wieder da! 


Wie ſollt' ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich ſchreiben 
Und trinken mag ich nicht. 


Wenn ſie mich an ſich lockte 
War Rede nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge ſtockte 
So ſtockt die Feder auch. 


Nur zu! geliebter Schenke, 
Den Becher fülle ſtill! 

Ich ſage nur: Gedenke! 
Schon weiß man was ich will. 
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Wenn ich dein gedenke, 

Fragt mich gleich der Schenke: 
Herr, warum ſo ſtill? 

Da von deinen Lehren 
Immer weiter hören 

Saki gerne will. 


Wenn ich mich vergeſſe 
Unter der Cyppreſſe 
Hält er nichts davon; 
Und im ſtillen Kreiſe 
Bin ich doch ſo weiſe, 
Klug wie Salomon. 


Die Liebende 


ſpricht. 


Und warum ſendet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht ſeine Boten 
Von Tag zu Tage? 
Hat er doch Pferde, 
Verſteht die Schrift. 


Er ſchreibt ja Talik, 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu ſchreiben 
Auf Seidenblätter. 
An Seiner Stelle 
Sey mir die Schrift. 
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Die Kranke will nicht, 
Will nicht geneſen 
Vom ſüßen Leiden, 
Sie, an der Kunde 
Von ihrem Liebſten 
Geſundend, krankt. 


Die Liebende 


abermals. 


Schreibt er in Neski, 
So ſagt er's treulich; 
Schreibt er in Talik, 
's iſt gar erfreulich: 
Eins wie das andre, 
Genug, er liebt! — 


Buch Suleika. 


Ich möchte dieſes Buch wohl gern zuſammen ſchürzen, 
Daß es den andern wäre gleich geſchnürt. 

Allein wie willſt du Wort und Blatt verkürzen, 
Wenn Liebeswahnſinn dich ins Weite führt? 


An vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur hin! 
Laß dir die Früchte zeigen 
Umſchalet ſtachlig grün. 
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Sie hängen längſt geballet, 
Still, unbekannt mit ſich, 
Ein Aſt der ſchaukelnd wallet 
Wiegt ſie geduldiglich. 


Doch immer reift von Innen 
Und ſchwillt der braune Kern, 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh' die Sonne gern. 


Die Schale platzt und nieder 
Macht er ſich freudig los; 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schooß. 


Suleika. 


An des luſt'gen Brunnens Rand 
Der in Waſſerfäden ſpielt, 

Wußt' ich nicht, was feſt mich hielt; 
Doch da war von deiner Hand 
Meine Chiffer leis gezogen, 

Nieder blickt' ich, dir gewogen. 


Hier, am Ende des Canals 

Der gereihten Hauptallee, 

Blick' ich wieder in die Höh, 

Und da feh’ ich abermals 

Meine Lettern fein gezogen: 

Bleibe! bleibe mir gewogen! 
Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 
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Hatem. 
Möge Waſſer ſpringend, wallend 
Die Cppreſſen dir geſtehn: 
Von Suleika zu Suleika 
Iſt mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika. 
Kaum daß ich dich wieder habe, 
Dich mit Kuß und Liedern labe, 
Biſt du ſtill in dich gekehret; 
Was beengt und drückt und ſtöret? 


atem. 
Ach Suleika, ſoll ich's ſagen? 
Statt zu loben möcht' ich klagen! 
Sangeſt ſonſt nur meine Lieder, 
Immer neu und immer wieder. 


Sollte wohl auch dieſe loben, 
Doch ſie ſind nur eingeſchoben; 
Nicht von Haſts, nicht Niſami, 
Nicht Saadi, nicht von Dſchami. 


Kenn' ich doch der Väter Menge, 
Sylb' um Sylbe, Klang um Klänge, 
Im Gedächtniß unverloren; 

Dieſe da ſind neu geboren. 


Geſtern wurden ſie gedichtet. 

Sag! haſt du dich neu verpflichtet? 
Haucheſt du fo froh-verwegen 
Fremden Athem mir entgegen, 
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Der dich eben fo belebet, 
Eben ſo in Liebe ſchwebet, 
Lockend, ladend zum Vereine, 
So harmoniſch als der meine? 


Suleika. 


War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt, 

Von ihm war ſie ſo ſchön gelobt, 

Da hat die Trennung ſich erprobt. 
Wohl, daß ſie dir nicht fremde ſcheinen; 
Sie ſind Suleika's, ſind die deinen. 


Behramgur, ſagt man, hat den Reim erfunden, 
Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram ſchnell, die Freundin ſeiner Stunden, 
Erwiederte mit gleichem Wort und Klang. 


Und ſo, Geliebte, warſt du mir beſchieden 
Des Reims zu finden holden Luſtgebrauch, 

N Daß auch Behramgur ich, den Saſſaniden, 

Nicht mehr beneiden darf: mir ward es auch. 


Haſt mir dieß Buch geweckt, du haſt's gegeben; 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurück aus deinem holden Leben, 

Wie Blick dem Blick, ſo Reim dem Reime nach. 


Nun tön' es fort zu dir, auch aus der Ferne; 
Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall. 
Iſt's nicht der Mantel noch geſä'ter Sterne? 

Iſt's nicht der Liebe hochverklärtes All? 
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Deinem Blick mich zu bequemen, 
Deinem Munde, deiner Bruſt, 
Deine Stimme zu vernehmen 
War die letzt' und erſte Luſt. 


Geſtern, ach, war ſie die letzte, 
Dann verloſch mir Leucht' und Feuer, 
Jeder Scherz der mich ergötzte 

Wird nun ſchuldenſchwer und theuer. 


Eh es Allah nicht gefällt 

Uns aufs neue zu vereinen, 

Giebt mir Sonne, Mond und Welt 
Nur Gelegenheit zum Weinen. 


Laßt mich weinen! umſchränkt von Nacht, 

In unendlicher Wüſte. 

Kameele ruhn, die Treiber deßgleichen, 
Rechnend ſtill wacht der Armenier; 

Ich aber neben ihm berechne die Meilen, 

Die mich von Suleika trennen, wiederhole 

Die wegverlängernden ärgerlichen Krümmungen. 


Laßt mich weinen! das iſt keine Schande: 
Weinende Männer ſind gut. 

Weinte doch Achill um ſeine Briſeis! 

Xerxes beweinte das unerſchlagene Heer! 

Ueber den ſelbſtgemordeten Liebling 

Alerander weinte. 

Laßt mich weinen! Thränen beleben den Staub, 
Schon grunelt's. 
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Suleika. 


Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friſche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Koſend ſpielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur ſichern Rebenlaube 

Der Inſekten frohes Völkchen. 


Lindert ſanft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heißen Wangen, 
Küßt die Reben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mir bringt ſein leiſes Flüſtern 
Von dem Freunde tauſend Grüße; 
Eh noch dieſe Hügel düſtern 
Grüßen mich wohl tauſend Küſſe. 


Und ſo kannſt du weiter ziehen! 
Diene Freunden und Betrübten. 
Dort wo hohe Mauern glühen, 
Find' ich bald den Vielgeliebten. 


Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfriſchtes Leben 
Wird mir nur aus ſeinem Munde, 
Kann mir nur ſein Athem geben. 
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Hochbild. 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchõnſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 
Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Rãume blind 


Berfenft er ſich in Schmerz und Schauer 
Und häufiger quillt ihr Thrãnenguß: 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt ſie tief des Blicks Gewalten 
Und unverwandt ſchaut ſie hinauf; 
Die Perlen wollen ſich geſtalten: 
Denn jede nahm ſein Bildniß auf. 


Und fo, umkränzt von Farb' und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht, 

Entgegen kommt er ihr gezogen; 

Doch er, doch ach! erreicht ſie nicht. 


So, nach des Schickſals hartem Looſe 
Weichſt du mir, Lieblichſte, davon; 
Und wär' ich Helios der Große 

Was nützte mir der Wagenthron? 
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Nachklang. 


Es klingt ſo prächtig, wenn der Dichter 
Der Sonne, bald dem Kaiſer ſich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Geſichter, 
Wenn er in düſtern Nächten ſchleicht. 


Von Wolken ſtreifenhaft befangen 

Verſank zu Nacht des Himmels reinſtes Blau; 
Vermagert bleich ſind meine Wangen 

Und meine Herzensthränen grau. 


Laß mich nicht ſo der Nacht, dem Schmerze, 
Du allerliebſtes, du mein Mondgeſicht, 

O, du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht! 


Suleika. 
Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 


Denn du kannſt ihm Kunde bringen 
Was ich in der Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 


Doch dein mildes ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder; 
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Ach, für Leid müßt’ ich vergehen, 


Hofft' ich nicht zu ſehn ihn wieder, 


Eile denn zu meinem Lieben, 


Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; 


Doch vermeid ihn zu betrüben 


Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſag's beſcheiden: 
Seine Liebe ſey mein Leben, 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir ſeine Nähe geben. 


Wiederfinden. 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drück' ich wieder dich ans Herz! 
Ach, was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja du biſt es! meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 
Eingedenk vergangner Leiden 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt, 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 
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Auf that ſich das Licht: fo trennte 
Scheu ſich Finſterniß von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend aus einander fliehn. 
Raſch, in wilden wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal! 

Da erſchuf er Morgenröthe, 

Die erbarmte ſich der Qual; 

Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel, 

Und nun konnte wieder lieben 
Was erſt auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich was ſich angehört; 

Und zu ungemeßnem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 
Sey's Ergreifen, ſey es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So mit morgenrothen Flügeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
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Beide find wir auf der Erde 

Muſterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


Vollmondnacht. 
Herrin, ſag was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Lispelſt immer vor dich hin, 
Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkſt du deinen Mundgeſchwiſtern 
Noch ein Pärchen herzuziehn? 

Ich will küſſen! Küſſen! ſagt' ich. 


Schau! Im zweifelhaften Dunkel 
Glühen blühend alle Zweige, 
Nieder ſpielet Stern auf Stern; 
Und ſmaragden, durchs Geſträuche 
Tauſendfältiger Carfunkel: 

Doch dein Geiſt iſt allem fern. 


Ich will küſſen! Küſſen! ſagt' ich. 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweiſ' im Sauerſüßen, 
Fühlt ein unglückſel'ges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen 
Habt ihr heilig angelobet, 
Dieſes iſt der Augenblick. 

Ich will küſſen! Küſſen! ſag' ich. 
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Laßt euch, o Diplomaten! 
Recht angelegen ſeyn, 

Und eure Potentaten 
Berathet rein und fein. 
Geheimer Chiffern Sendung 
Beſchäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich ſelbſt ins Gleiche ſtellt. 


Mir von der Herrin ſüße 
Die Chiffer iſt zur Hand 
Woran ich ſchon genieße, 
Weil ſie die Kunſt erfand 
Es iſt die Liebesfülle 

Im lieblichſten Revier, 
Der holde, treue Wille 
Wie zwiſchen mir und ihr. 


Von abertauſend Blüthen 

Iſt es ein bunter Strauß, 
Von engliſchen Gemüthen 

Ein vollbewohntes Haus; 

Von bunteſten Gefiedern 

Der Himmel überſä't, 

Ein klingend Meer von Liedern 
Geruchvoll überweht. 


Iſt unbedingten Strebens 
Geheime Doppelſchrift, 

Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil um Pfeile trifft. 
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Was ich euch offenbaret 

War längſt ein frommer Brauch, 
Und wenn ihr es gewahret, 

So ſchweigt und nutzt es auch. 


Abglanz. 


Ein Spiegel er iſt mir geworden, 
Ich ſehe ſo gerne hinein, 

Als hinge des Kaiſers Orden 

An mir mit Doppelſchein; 

Nicht etwa ſelbſtgefällig 

Such' ich mich überall; 

Ich bin ſo gerne geſellig 

Und das iſt hier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel ſtehe, 
Im ſtillen Wittwerhaus, 

Gleich guckt, eh' ich mich verſehe, 
Das Liebchen mit heraus. 

Schnell kehr' ich mich um, und wieder 
Verſchwand ſie die ich ſah; 

Dann blick ich in meine Lieder, 
Gleich iſt ſie wieder da. 


Die ſchreib' ich immer ſchöner 
Und mehr nach meinem Sinn, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zu täglichem Gewinn. 
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Ihr Bild in reichen Schranken 
Verherrlichet ſich nur, 

In goldnen Roſenranken 

Und Rähmchen von Laſur. 


Suleika. 


Wie mit innigſtem Behagen, 
Lied, empfind' ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu ſagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 


Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Fernen ſchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz es iſt der Spiegel, 
Freund, worin du dich erblickt; 
Dieſe Bruſt, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrückt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich in Sympathie! 
Rein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poeſie. 


Laß den Weltenſpiegel Alexandern; 
Denn was zeigt er? — Da und dort 
Stille Völker, die er mit den andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 
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Du! nicht weiter, nicht zu Fremdem ftrebe! 
Singe mir, die du dir eigen ſangſt. 
Denke, daß ich liebe, daß ich lebe, 

Denke daß du mich bezwangſt. 


Die Welt durchaus iſt lieblich anzuſchauen, 
Vorzüglich aber ſchön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 
Gefilden, Tag und Nacht, erglänzen Lichter. 
Heut iſt mir alles herrlich; wenn's nur bliebe! 
Ich ſehe heut durchs Augenglas der Liebe. 


Nicht mehr auf Seidenblatt 

Schreib' ich ſymmetriſche Reime, 

Nicht mehr faß' ich ſie 

In goldne Ranken; 

Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet, 
Ueberweht ſie der Wind, aber die Kraft beſteht 
Bis zum Mittelpunkt der Erde, 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Dieſe Stelle, ihm zuckt's 

Durch alle Glieder. 

„Hier! Vor mir liebte der Liebende. 

War es Medſchnun der zarte? 

Ferhad der kräftige? Dſchemil der dauernde? 
Oder von jenen tauſend 
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Glücklich⸗ unglücklichen Einer? 

Er liebte! Ich liebe wie er, 

Ich ahnd' ihn!“ 

Suleika, du aber ruhſt 

Auf dem zarten Polſter, 

Das ich dir bereitet und geſchmückt. 

Auch dir zuckt's aufweckend durch die Glieder: 
„Er iſt's, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe dir, o Hatem! Hatem!“ 


In tauſend Formen magſt du dich verſtecken, 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn' ich dich; 
Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärtige, gleich erkenn' ich dich. 


An der Eypreffe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachsne, gleich erkenn' ich dich; 
In des Canales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte; wohl erkenn' ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn“ ich dich; 
Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannichfaltige, dort erfenn’ ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wieſenteppich, 
Allbuntbeſternte, ſchön erkenn' ich dich; 

Und greift umher ein tauſendarm'ger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn' ich dich. 
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Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich, 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann athm' ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Allbelehrende, kenn' ich durch dich; 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 


—— —— 


113 


Saki Nameh. 


Das Schenken buch. 


Ja, in der Schenke hab' ich auch geſeſſen, 
Mir ward wie andern zugemeſſen, 

Sie ſchwatzten, ſchrieen, händelten von heut, 
So froh und traurig wie's der Tag gebeut; 
Ich aber ſaß, im Innerſten erfreut, 

An meine Liebſte dacht' ich — wie ſie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bedrängt! 
Ich liebe ſie wie es ein Buſen giebt 

Der treu ſich Einer gab und knechtiſch hängt. 
Wo war das Pergament, der Griffel wo, 
Die alles faßten? — doch ſo war's! ja ſo! 


Sitz' ich allein, 

Wo kann ich beſſer ſeyn? 

Meinen Wein 

Trink' ich allein, 

Niemand ſetzt mir Schranken, 

Ich hab' ſo meine eignen Gedanken. 


Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 8 
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So weit bracht! es Muley, der Dieb, 
Daß er trunken ſchöne Lettern ſchrieb. 


Ob der Koran von Ewigkeit ſep? 
Darnach frag' ich nicht! 

Ob der Koran geſchaffen ſey? 

Das weiß ich nicht! 

Daß er das Buch der Bücher ſey 
Glaub' ich aus Mosleminen - Pflicht. 
Daß aber der Wein von Ewigkeit ſey 
Daran zweifl' ich nicht; 

Oder daß er vor den Engeln geſchaffen ſey 
Iſt vielleicht auch kein Gedicht. 

Der Trinkende, wie es auch immer ſey, 
Blickt Gott friſcher ins Angeſicht. 


Trunken müſſen wir alle ſeyn! 

Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt ſich das Alter wieder zu Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen ſorgt das liebe Leben 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 
Wein iſt ernſtlich unterſagt. 
Soll denn doch getrunken ſeyn, 
Trinke nur vom beſten Wein: 
Doppelt wäreſt du ein Ketzer 

In Verdammniß um den Krätzer. 
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In welchem Weine 

Hat ſich Alexander betrunken? 

Ich wette den letzten Lebensfunken: 
Er war nicht ſo gut als der meine. 


So lang man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 
Wie man getrunken hat 
Weiß man das Rechte; 
Nur iſt das Uebermaß 
Auch gleich zu handen; 
Hafis, o lehre mich 

Wie du's verſtanden! 


Denn meine Meinung iſt 
Nicht übertrieben: 

Wenn man nicht trinken kann 
Soll man nicht lieben; 

Doch ſollt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken, 

Wenn man nicht lieben kann 
Soll man nicht trinken. 


Suleika. 
Warum du nur oft ſo unhold biſt? 
Oatem. 
Du weißt, daß der Leib ein Kerker iſt; 
Die Seele hat man hinein betrogen; 
Da hat fie nicht freie Ellebogen. 


116 


Will fie fih da und dorthin retten, 
Schnürt man den Kerker ſelbſt in Ketten, 
Da iſt das Liebchen doppelt gefährdet, 
Deßhalb ſie ſich oft ſo ſeltſam gebärdet. 


Wenn der Körper ein Kerker iſt, 
Warum nur der Kerker ſo durſtig iſt? 
Seele befindet ſich wohl darinnen 

Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber ſoll eine Flaſche Wein, 
Friſch eine nach der andern herein. 
Seele will's nicht länger ertragen, 
Sie an der Thüre in Stücke ſchlagen. 


Dem Kellner. 


Setze mir nicht, du Grobian, 

Mir den Krug ſo derb vor die Naſe! 

Wer mir Wein bringt ſehe mich freundlich an, 
Sonſt trübt ſich der Eilfer im Glaſe. 


Dem Schenken. 
Du zierlicher Knabe, du komm herein, 
Was ſtehſt du denn da auf der Schwelle? 
Du ſollſt mir künftig der Schenke ſeyn, 
Jeder Wein iſt ſchmackhaft und helle. 


117 


S chen ke 


ſpricht. 


Du, mit deinen braunen Locken, 
Geh' mir weg, verſchmitzte Dirne! 
Schenk' ich meinem Herrn zu Danke, 
Nun ſo küßt er mir die Stirne. 


Aber du, ich wollte wetten, 
Biſt mir nicht damit zufrieden, 
Deine Wangen, deine Brüſte 
Werden meinen Freund ermüden. 


Glaubſt du wohl mich zu betrügen, 
Daß du jetzt verſchämt entweicheſt? 
Auf der Schwelle will ich liegen 
Und erwachen wenn du ſchleicheſt. 


Sie haben wegen der Trunkenheit 
Vielfältig uns verklagt, 

Und haben von unſrer Trunkenheit 
Lange nicht genug geſagt. 
Gewöhnlich der Betrunkenheit 
Erliegt man bis es tagt; 

Doch hat mich meine Betrunkenheit 
In der Nacht umher gejagt. 

Es iſt die Liebestrunkenheit, 

Die mich erbärmlich plagt, 

Von Tag zu Nacht, von Nacht zu Tag 
In meinem Herzen zagt. 
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Dem Herzen, das in Trunkenheit 
Der Lieder ſchwillt und ragt, 

Daß keine nüchterne Trunkenheit 
Sich gleich zu heben wagt. 

Lieb', Lied und Weines Trunkenheit, 
Ob's nachtet oder tagt, 

Die göttlichſte Betrunkenheit 

Die mich entzückt und plagt. 


Du kleiner Schelm du! 

Daß ich mir bewußt ſey, 
Darauf kommt es überall an. 
Und fo erfreu' ich mich 

Auch deiner Gegenwart, 

Du allerliebſter, 

Obgleich betrunken. 


Was in der Schenke waren heute 

Am frühſten Morgen für Tumulte! 

Der Wirth und Mädchen! Fackeln, Leute! 
Was gab's für Händel, für Inſulte! 

Die Flöte klang, die Trommel ſcholl! 

Es war ein wüſtes Weſen — 

Doch bin ich, Luſt und Liebe voll, 

Auch ſelbſt dabei geweſen. 


Daß ich von Sitte nichts gelernt 
Darüber tadelt mich ein jeder; 

Doch bleib' ich weislich weit entfernt 
Vom Streit der Schulen und Katheder. 
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Schenke. 
Welch ein Zuſtand! Herr, fo ſpäte 
Schleichſt du heut aus deiner Kammer; 
Perſer nennen's Bidamag buden, 
Deutſche ſagen Katzenjammer. 


Dichter. 
Laß mich jetzt, geliebter Knabe, 
Mir will nicht die Welt gefallen, 
Nicht der Schein, der Duft der Roſe, 
Nicht der Sang der Nachtigallen. 
Schenke. 
Eben das will ich behandeln, 
Und ich denk' es ſoll mir klecken, 
Hier! genieß die friſchen Mandeln 
Und der Wein wird wieder ſchmecken. 


Dann will ich auf der Terraſſe 
Dich mit friſchen Lüften tränken; 
Wie ich dich ins Auge faſſe 

Giebſt du einen Kuß dem Schenken. 


Schau! die Welt iſt keine Höhle, 
Immer reich an Brut und Neſtern, 
Roſenduft und Roſenöle; 

Bulbul auch, ſie ſingt wie geſtern. 


Jene garſtige Vettel, 
Die buhleriſche, 

Welt beißt man ſie, 
Mich hat ſie betrogen 
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Wie die übrigen alle, 

Glaube nahm ſie mir weg, 
Dann die Hoffnung, 

Nun wollte ſie 

An die Liebe, 

Da riß ich aus. 

Den geretteten Schatz 

Für ewig zu ſichern 

Theilt' ich ihn weislich 
Zwiſchen Suleika und Saki. 
Jedes der beiden 

Beeifert ſich um die Wette 
Höhere Zinſen zu entrichten. 
Und ich bin reicher als je: 
Den Glauben hab' ich wieder! 
An ihre Liebe den Glauben; 
Er, im Becher, gewährt mir 
Herrliches Gefühl der Gegenwart; 
Was will da die Hoffnung! 


Schenke. 


Heute haſt du gut gegeſſen, 

Doch du haſt noch mehr getrunken; 
Was du bei dem Mahl vergeſſen 
Iſt in dieſen Napf geſunken. 


Sieh, das nennen wir ein Schwänchen, 
Wie's dem ſatten Gaſt gelüſtet; 

Dieſes bring' ich meinem Schwane, 
Der ſich auf den Wellen brüſtet. 
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Doch vom Singſchwan will man wiſſen 
Daß er ſich zu Grabe läutet; 

Laß mich jedes Lied vermiſſen, 

Wenn es auf dein Ende deutet. 


Schenke. 


Nennen dich den großen Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigeſt; 
Gerne hör' ich wenn du ſingeſt 
Und ich horche wenn du ſchweigeſt. 


Doch ich liebe dich noch lieber, 
Wenn du küſſeſt zum Erinnern; 
Denn die Worte gehn vorüber 

Und der Kuß der bleibt im Innern. 


Reim auf Reim will was bedeuten, 
Beſſer iſt es viel zu denken. 
Singe du den andern Leuten 
Und verſtumme mit dem Schenken. 


Dichter. 

Schenke komm! Noch einen Becher! 
Schenke. 

Herr, du haſt genug getrunken; 

Nennen dich den wilden Zecher! 
Dichter. 

Sahſt du je daß ich geſunken? 


* 
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Schenke. 
Mohamed verbietet's. 

Dichter. 

Liebchen! 

Hört es niemand, will dir's ſagen. 

Schenke. 
Wenn du einmal gerne redeſt, 
Brauch' ich gar nicht viel zu fragen. 

Dichter. 
Horch! wir andren Muſelmannen 
Nüchtern ſollen wir gebückt ſeyn, 
Er, in ſeinem heil'gen Eifer, 
Möchte gern allein verrückt ſeyn. 


Saki. 
Denk', o Herr! wenn du getrunken 
Sprüht um dich des Feuers Glaſt! 
Praſſelnd blitzen tauſend Funken, 
Und du weißt nicht wo es faßt. 


Mönche ſeh' ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel ſchlägſt, 
Die ſich gleißneriſch verſtecken, 
Wenn dein Herz du offen trägſt. 


Sag' mir nur warum die Jugend, 
Noch von keinem Fehler frei, 

So ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter ſey. 
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Alles weißt du, was der Himmel, 
Alles was die Erde trägt, 

Und verbirgſt nicht das Gewimmel, 
Wie ſich's dir im Buſen regt. 


Hatem. 


Eben drum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug; 
Dichten zwar iſt Himmelsgabe, 
Doch im Erdeleben Trug. 


Erſt ſich im Geheimniß wiegen, 
Dann verplaudern früh und ſpat! 
Dichter iſt umſonſt verſchwiegen, 
Dichten ſelbſt iſt ſchon Verrath. 


Sommernacht. 


Dichter. 


Niedergangen iſt die Sonne, 

Doch im Weſten glänzt es immer; 
Wiſſen möcht' ich wohl, wie lange 
Dauert noch der goldne Schimmer? 


Schenke. 


Willſt du, Herr, ſo will ich bleiben, 
Warten außer dieſen Zelten; 

Iſt die Nacht des Schimmers Herrin, 
Komm' ich gleich es dir zu melden. 
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Denn ich weiß du liebſt das Droben, 
Das Unendliche zu ſchauen, 
Wenn ſie ſich einander loben 
Jene Feuer in dem Blauen. 


Und das hellſte will nur ſagen: 
Jetzo glänz' ich meiner Stelle; 
Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich ſo helle. 


Denn vor Gott iſt alles herrlich, 
Eben weil er iſt der beſte; 

Und ſo ſchläft nun aller Vogel 
In dem groß und kleinen Neſte. 


Einer ſitzt auch wohl geſtängelt 
Auf den Aeſten der Cypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Thaues luft'ger Näſſe. 


Solches haſt du mich gelehret, 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehöret 

Wird dem Herzen nicht entweichen. 


Eule will ich deinetwegen 

Kauzen hier auf der Terraſſe, 
Bis ich erſt des Nordgeſtirnes 
Zwillings⸗Wendung wohl erpaſſe. 


Und da wird es Mitternacht ſeyn, 
Wo du oft zu früh ermunterſt, 

Und dann wird es eine Pracht ſeyu, 
Wenn das All mit mir bewunderſt. 


Didter. 
Zwar in diefem Duft und Garten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch du könnteſt lange warten 
Bis die Nacht fo viel vermöchte. 


Denn in dieſer Zeit der Flora, 
Wie das Griechen-Volk fie nennet, 
Die Strohwittwe, die Aurora, 

Iſt in Hesperus entbrennet. 


Sieh dich um! ſie kommt! wie ſchnelle! 
Ueber Blumenfelds Gelänge! — 

Hüben hell und drüben helle, 

Ja die Nacht kommt ins Gedränge. 


Und auf rothen leichten Sohlen 

Ihn, der mit der Sonn' entlaufen, 
Eilt ſie irrig einzuholen; 

Fühlſt du nicht ein Liebe- Schnaufen? 


Geh nur, lieblichſter der Söhne, 
Tief ins Innre, ſchließ die Thüren; 
Denn ſie möchte deine Schöne 

Als den Hesperus entführen. 


Der Schenke (cchläfrig). 
So hab' ich endlich von dir erharrt: 
In allen Elementen Gottes Gegenwart. 
Wie du mir das ſo lieblich giebſt! 
Am lieblichſten aber daß du liebſt. 
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Hatem. 


Der ſchläft recht ſüß und hat ein Recht zu ſchlafen. 
Du guter Knabe haſt mir eingeſchenkt, 

Vom Freund und Lehrer, ohne Zwang und Strafen, 
So jung vernommen wie der Alte denkt. 

Nun aber kommt Geſundheit holder Fülle 

Dir in die Glieder daß du dich erneuſt. 

Ich trinke noch, bin aber ſtille, ſtille, 

Damit du mich erwachend nicht erfreuſt. 
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Mathal Nameh. 


Zuch der Parabeln. 


Vom Himmel ſank in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend, gräßlich ſchlug die Fluth, 
Doch lohnte Gott beſcheidnen Glaubensmuth 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 

Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein. 

Und nun, zu ew'gem Ruhm und Lohne, 

Die Perle glänzt an unſers Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 
Und dem Wohlgeſang zu Lohne 
Sperrt er ſie in goldnen Bauer. 
Dieſer ſind des Menſchen Glieder. 
Zwar ſie fühlet ſich beſchraͤnket; 
Doch wenn ſie es recht bedenket, 
Singt das Seelchen immer wieder. 
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Wunderglaube. 


Zerbrach einmal eine ſchöne Schal' 

Und wollte ſchier verzweifeln; 

Unart und Uebereil zumal 

Wünſcht' ich zu allen Teufeln. 

Erſt rast' ich aus, dann weint' ich weich 
Beim traurigen Scherbeleſen; 

Das jammerte Gott, er ſchuf es gleich 
So ganz als wie es geweſen. 


Die Perle die der Muſchel entrann, 

Die ſchönſte, hochgeboren, 

Zum Juwelier, dem guten Mann, 
Sprach ſie: ich bin verloren! 
Durchbohrſt du mich, mein ſchönes All 
Es iſt ſogleich zerrüttet, 

Mit Schweſtern muß ich, Fall für Fall, 
Zu ſchlechten ſeyn geküttet. 


„Ich denke jetzt nur an Gewinn, 

Du mußt es mir verzeihen: 

Denn wenn ich hier nicht grauſam bin, 
Wie ſoll die Schnur ſich reihen?“ 


Ich ſah mit Staunen und Vergnügen 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 
Willkommen an dem heil'gen Platz, 
Der Erdgebilde höchſter Schatz! 
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An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Iſt Gottes Größe im Kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt, 

Und ſo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen 

Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 

So biſt du werth des Heiligthums. 


Ein Kaiſer hatte zwei Caſſiere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden! 
Dieſem fiel's nur fo aus den Händen; 
Jener wußte nicht woher zu nehmen. 

Der Spendende ſtarb; der Herrſcher wußte nicht gleich, 
Wem das Geber-Amt fey anzuvertrauen, 
Und wie man kaum thät um ſich ſchauen, 
So war der Nehmer unendlich reich; 
Man wußte kaum vor Gold zu leben, 
Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erſt dem Kaiſer klar 

Was Schuld an allem Unheil war. 

Den Zufall wußt' er wohl zu ſchätzen 
Nie wieder die Stelle zu beſetzen. 


Zum Keſſel ſprach der neue Topf: 
Was haſt du einen ſchwarzen Bauch! — 
Das iſt bei uns nun Küchgebrauch; 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV 9 
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Herbei, herbei du glatter Tropf, 
Bald wird dein Stolz ſich mindern. 
Behält der Henkel ein klar Geſicht, 
Darob erhebe du dich nicht, 

Beſieh nur deinen Hintern. 


Alle Menſchen groß und klein 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 

Wo ſie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlich in der Mitte ſitzen. 
Wenn nun darein ein Beſen fährt, 
Sagen fie, es ſey unerhört, 5 
Man habe den größten Pallaſt zerſtört. 


Vom Himmel ſteigend Jeſus bracht“ 
Des Evangeliums ewige Schrift, 

Den Jüngern las er ſie Tag und Nacht; 
Ein göttlich Wort es wirkt und trifft. 
Er ſtieg zurück, nahm's wieder mit; 

Sie aber hatten's gut gefühlt 

Und jeder ſchrieb, ſo Schritt vor Schritt, 
Wie er's in ſeinem Sinn behielt, 
Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 
Doch damit können ſich die Chriſten 

Bis zu dem jüngſten Tage friſten. 


131 


Es iſt gut. 


Bei Mondeſchein im Paradeis 

Fand Jehovah im Schlafe tief 

Adam verſunken, legte leis 

Zur Seit' ein Eschen, das auch entſchlief. 
Da lagen nun, in Erdeſchranken, 

Gottes zwei lieblichſte Gedanken. — 
Gut!!! rief er ſich zum Meiſterlohn, 

Er ging ſogar nicht gern davon. 


Kein Wunder, daß es uns berückt, 
Wenn Auge friſch in Auge blickt, 
Als hätten wir's ſo weit gebracht 
Bei dem zu fepn der uns gedacht. 
Und ruft er uns, wohlan es ſey! 
Nur, das beding' ich, alle zwei. 
Dich halten dieſer Arme Schranken, 
Liebſter von allen Gottes-Gedanken. 
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Parſi Nameh. 


Bud des Par ſen. 


Vermächtniß alt perſiſchen Glaubens. 


Welch Vermächtniß, Brüder, ſollt' euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 
Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 

Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft geſehn den König reiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Edelftein’ auf ihn und feine Großen 
Ausgeſä't wie dichte Hagelſchloßen, 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 
Und nicht herrlicher den Blick geweidet, 
Wenn die Sonne ſich auf Morgenflügeln 
Darnawends unzähligen Gipfelhügeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
Tauſendmal, in ſo viel Lebenstagen, 
Mich mit ihr, der kommenden, getragen. 
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Gott auf feinem Throne zu erfennen, 

Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks werth zu handeln 
Und in ſeinem Lichte fortzuwandeln. 


Aber ſtieg der Feuerkreis vollendet, 
Stand ich als in Finſterniß geblendet, 
Schlug den Buſen, die erfriſchten Glieder 
Warf ich, Stirn voran, zur Erde nieder. 


Und nun ſey ein heiliges Vermächtniß 
Brüderlichem Wollen und Gedächtniß: 
Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung. 


Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn ſogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geiſt im Feuerbade! 
Fühlen wird es jedes Morgens Gnade. 


Dem Lebend'gen übergebt die Todten, 

Selbſt die Thiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, ſo weit ſich eure Kraft erſtrecket, 

Was euch unrein dünkt, es ſey bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 

Daß die Sonne gern den Fleiß beſcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, fo ſey's in Reihen, 
Denn ſie läßt Geordnetes gedeihen. 


Auch dem Waſſer darf es in Canälen 
Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 
Wie euch Senderud aus Bergrevieren 
Rein entſpringt, ſoll er ſich rein verlieren. 


134 


Sanften Fall des Waſſers nicht zu ſchwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszuſtechen; 

Rohr und Binſe, Molch und Salamander, 
Ungeſchöpfe, tilgt ſie mit einander! 


Habt ihr Erd' und Waſſer ſo im Reinen, 
Wird die Sonne gern durch Lüfte ſcheinen, 
Wo ſie, ihrer würdig aufgenommen, 

Leben wirkt, dem Leben Heil und Frommen. 


Ihr, von Müh' zu Mühe ſo gepeinigt, 
Seyd getroſt, nun iſt das All gereinigt, 
Und nun darf der Menſch als Prieſter wagen 
Gottes Gleichniß aus dem Stein zu ſchlagen. 


Wo die Flamme brennt erkennet freudig, 
Hell iſt Nacht und Glieder ſind geſchmeidig. 
An des Herdes raſchen Feuerkräften 

Reift das Rohe Thier- und Pflanzenſäften. 


Schleppt ihr Holz herbei, ſo thut's mit Wonne, 
Denn ihr tragt den Samen ird'ſcher Sonne; 
Pflückt ihr Pambeh, mögt ihr traulich ſagen: 
Dieſe wird als Docht das Heil'ge tragen. 


Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 

Fromm den Abglanz höhren Lichts erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeſchick verwehren 
Gottes Thron am Morgen zu verehren. 


Das iſt unſers Daſeyns Kaiſerſiegel, 

Uns und Engeln reiner Gottesſpiegel, 

Und was nur am Lob des Höchſten ſtammelt 
Iſt in Kreiſ' um Kreiſe dort verſammelt. 
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Will dem Ufer Senderuds entfagen, 

Auf zum Darnawend die Flügel ſchlagen, 
Wie ſie tagt ihr freudig zu begegnen 
Und von dorther ewig euch zu ſegnen. 


Wenn der Menſch die Erde ſchätzet, 
Weil die Sonne ſie beſcheinet, 

An der Rebe ſich ergötzet, 

Die dem ſcharfen Meſſer weinet, 
Da ſie fühlt daß ihre Säfte, 
Wohlgekocht, die Welt erquickend, 
Werden regſam vielen Kräften, 
Aber mehreren erſtickend: 

Weiß er das der Gluth zu danken, 
Die das alles läßt gedeihen; 

Wird Betrunkner ſtammelnd wanken, 
Mäßiger wird ſich ſingend freuen. 
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Ehuld Nameh. 


Duch des Paradieſes. 


Vorſchmack. 


Der ächte Moslem ſpricht vom Paradieſe 
Als wenn er ſelbſt allda geweſen wäre, 

Er glaubt dem Koran, wie es der verhieße, 
Hierauf begründet ſich die reine Lehre. 


Doch der Prophet, Verfaſſer jenes Buches, 
Weiß unſre Mängel droben auszuwittern, 

Und ſieht, daß trotz dem Donner ſeines Fluches, 
Die Zweifel oft den Glauben uns verbittern. 


Deßhalb entſendet er den ewigen Räumen 
Ein Jugend- Muſter, alles zu verjüngen; 
Sie ſchwebt heran und feſſelt, ohne Säumen, 
Um meinen Hals die allerliebſten Schlingen. 


Auf meinem Schooß, an meinem Herzen halt' ich 
Das Himmels - Weſen, mag nichts weiter wiſſen; 
Und glaube nun ans Paradies gewaltig, 

Denn ewig möcht' ich ſie ſo treulich küſſen. 
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Nach der Schlacht von Bedr, unterm Sternenhimmel. 


Mahomet ſpricht. 
Seine Todten mag der Feind betrauern: 
Denn ſie liegen ohne Wiederkehren; 
Unſre Brüder ſollt ihr nicht bedauern: 
Denn ſie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle ſieben 

Die metallnen Thore weit gethan, 

Und ſchon klopfen die verklärten Lieben 
Paradieſes Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglücklich, 
Herrlichkeiten die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblicklich 
Durch die Himmel alle durchgeführt. 


Weisheitsbaum an Baum cypreſſeragend 
Heben Aepfel goldner Zierd' empor, 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Decken Blumenſitz und Kräuterflor. 


Und nun bringt ein ſüßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmelsmädchenſchaar; 

Mit den Augen fängſt du an zu koſten, 
Schon der Anblick ſättigt ganz und gar. 


Forſchend ſtehn ſie, was du unternahmeſt? 
Große Plane? fährlich blutigen Straus? 
Daß du Held ſeyſt ſehn ſie, weil du kameſt; 
Welch ein Held du ſeyſt? ſie forſchen's aus. 
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Und fie ſehn es bald an deiner Wunden, 
Die ſich ſelbſt ein Ehrendenkmal ſchreibt. 
Glück und Hoheit alles iſt verſchwunden 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Chiosken dich und Lauben, 
Säulenreich von buntem Lichtgeſtein, 
Und zum edlen Saft verklärter Trauben 
Laden ſie mit Nippen freundlich ein. 


Jüngling! mehr als Jüngling biſt willkommen! 
Alle ſind wie alle licht und klar; 

Haſt du Eine dir ans Herz genommen; 
Herrin, Freundin iſt ſie deiner Schaar. 


Doch die allertrefflichſte gefällt ſich 
Keineswegs in ſolchen Herrlichkeiten, 

Heiter, neidlos, redlich unterhält dich 

Von den mannichfalt'gen andrer Trefflichkeiten. 


Eine führt dich zu der andern Schmauſe, 
Den ſich jede äußerſt auserſinnt; 

Viele Frauen haſt und Ruh im Hauſe, 
Werth daß man darob das Paradies gewinnt. 


Und ſo ſchicke dich in dieſen Frieden: 

Denn du kannſt ihn weiter nicht vertauſchen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauſchen. 
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Und fo war das Wenige zu melden 
Wie der ſel'ge Muſulman ſich brüſtet: 
Paradies der Männer Glaubenshelden 
Iſt hiemit vollkommen ausgerüſtet. 


Auserwählte Frauen. 


Frauen ſollen nichts verlieren, 
Reiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wiſſen nur von vieren, 
Die alldort ſchon eingetroffen. 


Erſt Suleika, Erdenſonne, 
Gegen Juſſuf ganz Begierde, 
Nun, des Paradieſes Wonne, 
Glänzt ſie der Entſagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 

Die den Heiden Heil geboren, 

Und getäuſcht, in bittrem Leide, 
Sah den Sohn am Kreuz verloren. 


Mahom's Gattin auch, ſie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten, 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute. 


Kommt Fatima dann, die Holde, 
Tochter, Gattin ſonder Fehle, 
Engliſch allerreinſte Seele 

In dem Leib von Honiggolde. 
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Dieſe finden wir alldorten; 
Und wer Frauenlob geprieſen 
Der verdient an ewigen Orten 
Luſtzuwandeln wohl mit dieſen. 


Einlaß. 


Huri. 
Heute ſteh' ich meine Wache 
Vor des Paradieſes Thor, 
Weiß nicht grade wie ich's mache, 
Kommſt mir ſo verdächtig vor! 


Ob du unſern Mosleminen 

Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies geſandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 

Die mir rühmliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 


Dichter. 


Nicht ſo vieles Federleſen! 

Laß mich immer nur herein: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen 
Und das heißt ein Kämpfer ſeyn. 
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Schärfe deine kräft'gen Blicke! 
Hier durchſchaue dieſe Bruſt, 
Sieh der Lebens-Wunden Tücke, 
Sieh der Liebes-Wunden Luſt. 


Und doch ſang ich gläubigerweiſe: 
Daß mir die Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie ſie auch kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſey. 


Mit den Trefflichſten zuſammen 
Wirkt' ich, bis ich mir erlangt 
Daß mein Nam' in Liebesflammen 
Von den ſchönſten Herzen prangt. 


Nein! du wählſt nicht den Geringern; 
Gieb die Hand, daß Tag für Tag 
Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


Anklang. 
Huri. 


Draußen am Orte, 

Wo ich dich zuerſt ſprach, 

Wacht' ich oft an der Pforte, 

Dem Gebote nach. 

Da hört ich ein wunderlich Geſäuſel, 
Ein Ton- und Sylbengekräuſel, 
Das wollte herein; 
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Niemand aber ließ ſich ſehen 

Da verklang es klein zu klein; 

Es klang aber faſt wie deine Lieder 
Das erinnr' ich mich wieder. 


Dichter. 


Ewig Geliebte! wie zart 

Erinnerſt du dich deines Trauten! 
Was auch, in irdiſcher Luft und Art, 
Für Töne lauten, 

Die wollen alle herauf; 

Viele verklingen da unten zu Hauf; 
Andere mit Geiſtes Flug und Lauf, 
Wie das Flügel-Pferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 

Draußen an dem Thor. 

Kommt deinen Geſpielen ſo etwas vor 
So ſollen ſie's freundlich vermerken, 
Das Echo lieblich verſtärken, 

Daß es wieder hinunter halle, 

Und ſollen Acht haben 

Daß, in jedem Falle, 

Wenn Er kommt ſeine Gaben 

Jedem zu gute kommen; 

Das wird beiden Welten frommen. 


Sie mögen's ihm freundlich lohnen, 
Auf liebliche Weiſe fügſam, 

Sie laſſen ihn mit ſich wohnen: 
Alle Guten ſind genügſam. 


143 


Du aber biſt mir beſchieden, 

Dich laſſ' ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache ſollſt du nicht ziehn, 

Schick eine ledige Schweſter dahin. 


Dichter. 


Deine Liebe, dein Kuß mich entzückt! 
Geheimniſſe mag ich nicht erfragen; 
Doch ſag mir ob du an irdiſchen Tagen 
Jemals Theil genommen? 

Mir iſt es oft ſo vorgekommen, | 
Ich wollt' es beſchwören, ich wollt' es beweiſen 
Du haſt einmal Suleika geheißen. 


Huri. 


Wir ſind aus den Elementen geſchaffen, 
Aus Waſſer, Feuer, Erd' und Luft 
Unmittelbar; und irdiſcher Duft 

Iſt unſerm Weſen ganz zuwider. 

Wir ſteigen nie zu euch hernieder; 

Doch wenn ihr kommt bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu thun. 


Denn, ſiehſt du, wie die Gläubigen kamen, 
Von dem Propheten fo wohl empfohlen, 
Beſitz vom Paradieſe nahmen, 

Da waren wir, wie er befohlen, 

So liebenswürdig, ſo charmant, 

Wie uns die Engel ſelbſt nicht gekannt. 
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Allein der erſte, zweite, Dritte 

Die hatten vorher eine Favorite, 
Gegen uns waren's garſtige Dinger, 
Sie aber hielten uns doch geringer, 
Wir waren reizend, geiſtig munter; 
Die Moslems wollten wieder hinunter. 


Nun war uns himmliſch Hochgebornen 
Ein ſolch Betragen ganz zuwider, 

Wir aufgewiegelten Verſchwornen 
Beſannen uns ſchon hin und wieder; 
Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, 
Da paßten wir auf ſeine Spur; 
Rückkehrend hatt' er ſich's nicht verſehn, 
Das Flügel-Pferd es mußte ſtehn. 


Da hatten wir ihn in der Mitte! — 
Freundlich ernſt, nach Propheten-Sitte, 
Wurden wir kürzlich von ihm beſchieden; 
Wir aber waren ſehr unzufrieden. 

Denn ſeine Zwecke zu erreichen 

Sollten wir eben alles lenken, 

So wie ihr dächtet, ſollten wir denken, 
Wir ſollten euren Liebchen gleichen. 


Unſere Eigenliebe ging verloren, 

Die Mädchen krauten hinter den Ohren, 
Doch, dachten wir, im ewigen Leben 
Muß man ſich eben in alles ergeben. 


Nun ſieht ein jeder, was er ſah, 
Und ihm geſchieht was ihm geſchah. 
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Wir find die Blonden, wir find die Braunen, 
Wir haben Grillen und haben Launen, 

Ja, wohl auch manchmal eine Flauſe 

Ein jeder denkt, er ſey zu Hauſe, 

Und wir darüber ſind friſch und froh 

Daß ſie meinen es wäre ſo. 


Du aber biſt von freiem Humor, 

Ich komme dir paradieſiſch vor; 

Du giebſt dem Blick, dem Kuß die Ehre, 
Und wenn ich auch nicht Suleika wäre. 
Doch da ſie gar zu lieblich war, 

So glich ſie mir wohl auf ein Haar. 


Dichter. 


Du blendeſt mich mit Himmelsklarheit, 
Es ſey nun Täuſchung oder Wahrheit, 
Genug ich bewundre dich vor allen. 
Um ihre Pflicht nicht zu verſäumen, 
Um einem Deutſchen zu gefallen, 
Spricht eine Huri in Knittelreimen. 


Huri. 


Ja, reim’ auch du nur unverdroſſen, 
Wie es dir aus der Seele ſteigt! 
Wir paradieſiſche Genoſſen 
Sind Wort und Thaten reinen Sinns geneigt. 
Die Thiere, weißt du, ſind nicht ausgeſchloſſen, 
Die ſich gehorſam, die ſich treu erzeigt! 

Goethe, ſämmil. Werke. IV. 10 
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Ein derbes Wort kann Hurt nicht verdrießen; 
Wir fühlen was vom Herzen ſpricht, 

Und was aus friſcher Quelle bricht, 

Das darf im Paradieſe fließen. 


Huri. 


Wieder einen Finger ſchlägſt du mir ein! 
Weißt du denn wieviel Aeonen 
Wir vertraut ſchon zuſammen wohnen? 


Dichter. 


Nein! — Will's auch nicht wiſſen. Nein! 
Mannichfaltiger friſcher Genuß, 

Ewig bräutlich keuſcher Kuß! — 

Wenn jeder Augenblick mich durchſchauert, 
Was ſoll ich fragen wie lang es gedauert! 


Huri. 
Abweſend biſt denn doch auch einmal, 
Ich merk' es wohl, ohne Maaß und Zahl. 
Haſt in dem Weltall nicht verzagt, 
An Gottes Tiefen dich gewagt; 
Nun ſey der Liebſten auch gewärtig! 
Haſt du nicht ſchon das Liedchen fertig? 
Wie klang es draußen an dem Thor? 
Wie klingt's? — Ich will nicht ſtärker in dich dringen, 
Sing' mir die Lieder an Suleika vor: 
Denn weiter wirſt du's doch im Paradies nicht bringen. 
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Begünſtigte Thiere. 


Vier Thieren auch verheißen war 
Ins Paradies zu kommen, 

Dort leben ſie das ew'ge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 


Den Vortritt hier ein Eſel hat, 
Er kommt mit muntern Schritten: 
Denn Jeſus zur Propheten-Stadt 
Auf ihm iſt eingeritten. 


Halb ſchüchtern kommt ein Wolf ſodann, 
Dem Mahomet befohlen: 

Laß dieſes Schaf dem armen Mann, 
Dem Reichen magſt du's holen. 


Nun, immer wedelnd, munter, brav, 
Mit ſeinem Herrn, dem braven, 
Das Hündlein, das den Siebenſchlaf 
So treulich mit geſchlafen. 


Abuherrira's Katze hier 

Knurrt um den Herrn und ſchmeichelt: 
Denn immer iſt's ein heilig Thier, 
Das der Prophet geſtreichelt. 
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Höheres und Höchſtes. 


Daß wir ſolche Dinge lehren 
Möge man uns nicht beſtrafen: 
Wie das alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefſtes fragen. 


Und ſo werdet ihr vernehmen: 

Daß der Menſch, mit ſich zufrieden, 
Gern ſein Ich gerettet ſähe, 

So da droben wie hienieden. 


Und mein liebes Ich bedürfte 
Mancherlei Bequemlichkeiten, 
Freuden wie ich hier ſie ſchlürfte 
Wünſcht' ich auch für ew'ge Zeiten. 


So gefallen ſchöne Gärten, 

Blum' und Frucht und hübſche Kinder, 
Die uns allen hier gefielen, 

Auch verjüngtem Geiſt nicht minder. 


Und ſo möcht' ich alle Freunde, 
Jung und alt, in Eins verſammeln, 
Gar zu gern in deutſcher Sprache 
Paradieſes⸗ Worte ſtammeln. 
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Doch man horcht nun Dialekten 
Wie ſich Menſch und Engel koſen, 
Der Grammatik, der verſteckten, 
Declinirend Mohn und Roſen. 


Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetoriſch gern ergehen, 
Und zu himmliſchem Entzücken 
Ohne Klang und Ton erhöhen. 


Ton und Klang jedoch entwindet 
Sich dem Worte ſelbſtverſtändlich, 
Und entſchiedener empfindet 
Der Verklärte ſich unendlich. 


Iſt ſomit dem Fünf der Sinne 
Vorgeſehn im Paradieſe, 
Sicher iſt es, ich gewinne 
Einen Sinn für alle dieſe. 


Und nun dring’ ich aller Orten 
Leichter durch die ewigen Kreiſe, 
Die durchdrungen ſind vom Worte 
Gottes rein- lebendigerweiſe. 


Ungehemmt mit heißem Triebe 
Läßt ſich da kein Ende finden, 
Bis im Anſchaun ewiger Liebe 
Wir verſchweben, wir verſchwinden. 
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Siebenſchläfer. 


Sechs Begünſtigte des Hofes 
Fliehen vor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott ſich läßt verehren, 
Doch als Gott ſich nicht bewähret: 
Denn ihn hindert eine Fliege 
Guter Biſſen ſich zu freuen. 
Seine Diener ſcheuchen wedelnd, 
Nicht verjagen ſie die Fliege. 

Sie umſchwärmt ihn, ſticht und irret 
Und verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder wie des hämiſchen 
Fliegengottes Abgeſandter. 


Nun — ſo ſagen ſich die Knaben — 
Sollt' ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt' ein Gott auch trinken, ſpeiſen, 
Wie wir andern? Nein, der Eine, 

Der die Sonn' erſchuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Gluth uns wölbte, 
Dieſer iſt's, wir fliehn! — Die zarten 
Leicht beſchuht, beputzten Knaben 

Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt ſie, 


Und ſich ſelbſt in Felſenhöhle. 


Schäferhund er will nicht weichen, 
Weggeſcheucht, den Fuß zerſchmettert, 
Drängt er ſich an ſeinen Herren, 
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Und gefellt ſich zum Verborgnen, 
Zu den Lieblingen des Schlafes. 


Und der Fürſt, dem ſie entflohen, 
Liebentrüſtet, ſinnt auf Strafen, 
Weiſet ab ſo Schwert als Feuer, 
In die Höhle ſie mit Ziegeln 
Und mit Kalk ſie läßt vermauern. 


Aber jene ſchlafen immer, 

Und der Engel, ihr Beſchützer, 
Sagt vor Gottes Thron berichtend: 
So zur Rechten, ſo zur Linken 
Hab' ich immer ſie gewendet, 

Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felſen 

Daß die Sonne ſteigend, ſinkend, 
Junge Wangen friſch erneute: 

Und ſo liegen ſie beſeligt. — 
Auch, auf heilen Vorderpfoten, 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummers. 


Jahre fliehen, Jahre kommen, 
Wachen endlich auf die Knaben, 
Und die Mauer, die vermorſchte, 
Altershalben iſt gefallen. 

Und Jamblika ſagt, der Schöne 
Ausgebildete vor allen, 

Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
Lauf’ ich hin! und bol' euch Speiſe, 
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Leben wag' ich und das Goldſtück! — 
Epheſus, gar manches Jahr ſchon, 
Ebrt die Lehre des Propheten 

Jeſus. (Friede ſey dem Guten!) 


Und er lief, da war der Thore 
Wart' und Thurn und alles anders. 
Doch zum nächſten Bäckerladen 
Wandt' er ſich nach Brod in Eile. — 
Schelm! ſo rief der Bäcker, haſt du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden! 
Gieb mir, dich verräth das Goldſtück, 
Mir die Hälfte zum Verſöhnen! 


Und ſie hadern. — Vor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nur theilen wie der Bäcker. 


Nun bethätigt ſich das Wunder 
Nach und nach aus hundert Zeichen. 
An dem ſelbſterbauten Pallaſt 

Weiß er ſich ſein Recht zu ſichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſ'ten Schätzen. 
Gleich verſammeln ſich Geſchlechter 
Ihre Sippſchaft zu beweiſen. 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblika's Jugendfülle. 

Wie von Ahnherrn hört er ſprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln. 
Der Urenkel Schaar umgiebt ihn, 
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Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn den jüngſten zu verehren. 

Und ein Merkmal übers andre 
Dringt ſich auf, Beweis vollendend; 
Sich und den Gefährten hat er 

Die Perſönlichkeit beſtätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder; 
Denn die Sieben, die von lang' her, 
Achte waren's mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt geſondert, 
Gabriels geheim Vermögen 

Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle ſchien vermauert. 


Gute Nacht! 


Nun ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volke! 
Und in einer Moſchus- Wolke 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig; 

Daß er friſch und woblerhalten, 
Froh, wie immer, gern geſellig, 
Möge Felſenklüfte ſpalten, 
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Um des Paradieſes Weiten, 

Mit Heroen aller Zeiten, 

Im Genuſſe zu durchſchreiten, 

Wo das Schöne, ſtets das Neue, 
Immer wächſ't nach allen Seiten, 
Daß die Unzahl ſich erfreue: 

Ja, das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 


Noten und Abhandlungen 


zu 


beſſerem Verſtändniß 


des 


Weſt-öſtlichen Divans. 


Wer das Dichten will verſtehen 
Muß ins Land der Dichtung gehen; 
Wer den Dichter will verſtehen 
Muß in Dichters Lande gehen. 


Einleitung. 


Alles hat feine Zeit! — Ein Spruch deſſen Bedeutung 
man bei längerem Leben immer mehr anerkennen lernt; dieſem— 
nach giebt es eine Zeit zu ſchweigen, eine andere zu ſprechen, 
und zum letzten entſchließt ſich dießmal der Dichter. Denn 
wenn dem früheren Alter Thun und Wirken gebührt, fo ziemt 
dem ſpäteren Betrachtung und Mittheilung. 

Ich habe die Schriften meiner erſten Jahre ohne Vor— 
wort in die Welt gefandt, ohne auch nur im mindeſten an— 
zudeuten wie es damit gemeint ſey; dieß geſchah im Glauben 
an die Nation, daß fie früher oder ſpäter das Vorgelegte 
benutzen werde. Und ſo gelang mehreren meiner Arbeiten 
augenblickliche Wirkung, andere, nicht eben ſo faßlich und 
eindringend, bedurften um anerkannt zu werden mehrerer 
Jahre. Indeſſen gingen auch dieſe vorüber und ein zweites, 
drittes nachwachſendes Geſchlecht entichadigt mich doppelt und 
dreifach für die Unbilden die ich von meinen früheren Zeit— 
genoſſen zu erdulden hatte. 

run wünſcht' ich aber, daß nichts den erſten guten Ein— 
druck des gegenwärtigen Büchleins hindern möge. Ich ent: 
ſchließe mich daher zu erläutern, zu erklären, nachzuweiſen, 
und zwar bloß in der Abſicht daß ein unmittelbares Verſtänd— 
niß Leſern daraus erwachſe, die mit dem Oſten wenig oder 
nicht bekannt ſind. Dagegen bedarf derjenige dieſes Nachtrags 
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nicht, der ſich um Geſchichte und Literatur einer fo höchft 
merkwürdigen Weltregion näher umgethan hat. Er wird viel— 
mehr die Quellen und Bäche leicht bezeichnen, deren erquick— 
liches Naß ich auf meine Blumenbeete geleitet. 

Am liebſten aber wünfchte der Verfaſſer vorſtehender Ge— 
dichte als ein Reiſender angeſehen zu werden, dem es zum 
Lobe gereicht, wenn er ſich der fremden Landesart mit Nei— 
gung bequemt, deren Sprachgebrauch ſich anzueignen trachtet, 
Geſinnungen zu theilen, Sitten aufzunehmen verſteht. Man 
entſchuldigt ihn, wenn es ihm auch nur bis auf einen ge— 
wiſſen Grad gelingt, wenn er immer noch an einem eignen 
Accent, an einer unbezwinglichen Unbiegſamkeit ſeiner Lands— 
mannſchaft als Fremdling kenntlich bleibt. In dieſem Sinne 
möge nun Verzeihung dem Büchlein gewährt ſeyn! Kenner 
vergeben mit Einſicht, Liebhaber, weniger geſtört durch ſolche 
Mängel, nehmen das Dargebotne unbefangen auf. 

Damit aber alles was der Reiſende zurückbringt den Sei— 
nigen ſchneller behage, übernimmt er die Rolle eines Handels— 
manns, der ſeine Waaren gefällig auslegt und ſie auf mancherlei 
Weiſe angenehm zu machen ſucht; ankündigende, beſchreibende, 
ja lobpreiſende Redensarten wird man ihm nicht verargen. 

Zuvörderſt alſo darf unſer Dichter wohl ausſprechen daß 
er ſich, im Sittlichen und Aeſthetiſchen, Verſtändlichkeit zur 
erſten Pflicht gemacht, daher er ſich denn auch der ſchlichteſten 
Sprache, in dem leichteſten, faßlichſten Sylbenmaße ſeiner 
Mundart befleißigt und nur von weitem auf dasjenige hin— 
deutet, wo der Orientale durch Künſtlichkeit und Künſtelei zu 
gefallen ſtrebt. 

Das Verftändnig jedoch wird durch manche nicht zu ver: 
meidende fremde Worte gehindert, die deßhalb dunkel ſind, 
weil fie ſich auf beſtimmte Gegenftände beziehen, auf Glauben, 
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Meinungen, Herkommen, Fabeln und Sitten. Dieſe zu er— 
klaren hielt man für die nächſte Pflicht und hat dabei das 
Bedürfniß berückſichtigt, das aus Fragen und Einwendungen 
deutſcher Hörender und Leſender hervorging. Ein angefügtes 
Regiſter bezeichnet die Seite, wo dunkle Stellen vorkommen 
und auch wo ſie erklart werden. Dieſes Erklären aber ge— 
ſchieht in einem gewiſſen Zuſammenhange, damit nicht abge— 
riſſene Noten, ſondern ein ſelbſtſtäͤndiger Text erſcheine, der, 
obgleich nur flüchtig behandelt und loſe verknüpft, dem Leſen— 
den jedoch Ueberſicht und Erläuterung gewähre. 

Möge das Beſtreben unſeres dießmaligen Berufes ange— 
nehm ſeyn! Wir dürfen es hoffen: denn in einer Zeit, wo 
ſo vieles aus dem Orient unſerer Sprache treulich angeeignet 
wird, mag es verdienſtlich erſcheinen, wenn auch wir von 
unſerer Seite die Aufmerkſamkeit dorthin zu lenken ſuchen, 
woher ſo manches Große, Schöne und Gute ſeit Jahrtauſen— 
den zu uns gelangte, woher täglich mehr zu hoffen iſt. 


Hebräer. 


Naive Dichtkunſt iſt bei jeder Nation die erſte, ſie liegt 
allen folgenden zum Grunde; je friſcher, je naturgemaͤßer fie ber- 
vortritt, deſto glücklicher entwickeln ſich die nachherigen Epochen. 

Da wir von orientalifcher Poeſie ſprechen, fo wird noth— 
wendig, der Bibel, als der älteften Sammlung, zu gedenken. 
Ein großer Theil des alten Teſtaments iſt mit erhöhter Ge— 
ſinnung, iſt enthuſiaſtiſch geſchrieben und gehört dem Felde 
der Dichtkunſt an. 

Erinnern wir uns nun lebhaft jener Zeit wo Herder 
und Eichhorn uns hierüber perſönlich aufklärten, fo gedenken 
wir eines hohen Genuſſes, dem reinen orientaliſchen Sonnen— 
aufgang zu vergleichen. Was ſolche Männer uns verliehen 
und hinterlaſſen darf nur angedeutet werden, und man ver— 
zeiht uns die Eilfertigkeit, mit welcher wir an dieſen Schaͤtzen 
vorüber gehen. 

Beiſpiels willen jedoch gedenken wir des Buches Ruth, 
welches bei feinem hohen Zweck, einem Könige von Iſrael 
anftandige, intereſſante Voreltern zu verſchaffen, zugleich als 
das lieblichſte kleine Ganze betrachtet werden kann, das uns 
epiſch und idylliſch überliefert worden iſt. 

Wir verweilen ſodann einen Augenblick bei dem hohen 
Lied, als dem zarteſten und unnachahmlichſten, was uns von 
Ausdruck leidenſchaftlicher, anmuthiger Liebe zugekommen. 
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Wir beklagen freilich daß uns die fragmentariſch Durcheinander 
geworfenen, übereinander geſchobenen Gedichte keinen vollen 
reinen Genuß gewähren, und doch find wir entzückt uns in 
jene Zuſtände hinein zu ahnen, in welchen die Dichtenden 
gelebt. Durch und durch wehet eine milde Luft des lieblich— 
ſten Bezirks von Cangan; ländlich trauliche Verhältniſſe, 
Wein⸗, Garten- und Gewürzbau, etwas von fradtifcher Be— 
ſchränkung, ſodann aber ein königlicher Hof, mit feinen Herr— 
lichkeiten im Hintergrunde. Das Hauptthema jedoch bleibt 
glühende Neigung jugendlicher Herzen, die ſich ſuchen, finden, 
abſtoßen, anziehen, unter mancherlei hoͤchſt einfachen Zuſtänden. 

Mehrmals gedachten wir aus dieſer lieblichen Verwirrung 
einiges herauszuheben, aneinander zu reihen; aber gerade das 
Räthſelhaft-Unauflösliche giebt den wenigen Blättern Anmuth 
und Eigenthuͤmlichkeit. Wie oft ſind nicht wohldenkende, ord— 
nungsliebende Geiſter angelockt worden irgend einen verſtän— 
digen Zuſammenhang zu finden oder hinein zu legen und einem 
folgenden bleibt immer dieſelbige Arbeit. 

Eben ſo hat das Buch Ruth ſeinen unbezwinglichen Reiz 
über manchen wackern Mann ſchon ausgeübt, daß er dem 
Wahn ſich hingab, das, in feinem Laconismus unſchätzbar 
dargeſtellte Ereigniß, koͤnne durch eine ausführliche, paraphra— 
ſtiſche Behandlung noch einigermaßen gewinnen. 

Und ſo dürfte Buch für Buch das Buch aller Buͤcher 
darthun, daß es uns deßhalb gegeben ſey, damit wir uns 
daran, wie an einer zweiten Welt, verſuchen, uns daran ver— 
irren, aufklären und ausbilden mögen. 


— 
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Mraber. 


Bei einem oſtlichen Volke, den Arabern, finden wir herr— 
liche Schätze an den Moallakat. Es ſind Preisgeſänge, die 
aus dichteriſchen Kampfen ſiegreich hervorgingen; Gedichte, 
entſprungen vor Mahomet's Zeiten, mit goldenen Buchſtaben 
geſchrieben, aufgehängt an den Pforten des Gotteshauſes zu 
Mekka. Sie deuten auf eine wandernde, heerdenreiche, krie— 
geriſche Nation, durch den Wechſelſtreit mehrerer Stämme 
innerlich beunruhigt. Dargeſtellt ſind: feſteſte Anhänglichkeit 
an Stammgenoſſen, Ehrbegierde, Tapferkeit, unverſöhnbare 
Racheluſt gemildert durch Liebestrauer, Wohlthätigkeit, Auf: 
opferung, ſammtlich gränzenlos. Dieſe Dichtungen geben uns 
einen hinlänglichen Begriff von der hohen Bildung des Stam— 
mes der Koraiſchiten, aus welchem Mahomet ſelbſt entſprang, 
ihnen aber eine düſtre Religionshülle überwarf und jede Aus— 
ſicht auf reinere Fortſchritte zu verhüllen wußte. 

Der Werth dieſer trefflichen Gedichte, an Zahl Sieben, 
wird noch dadurch erhöht, daß die größte Mannichfaltigkeit in 
ihnen herrſcht. Hiervon können wir nicht kürzere und wuͤr— 
digere Rechenſchaft geben, als wenn wir einſchaltend hinlegen, 
wie der einſichtige Jones ihren Charakter ausſpricht. „Am— 
ralkai's Gedicht iſt weich, froh, glänzend, zierlich, mannich— 
faltig und anmuthig. Tarafa's: kühn, aufgeregt, aufſprin— 
gend und doch mit einiger Fröhlichkeit durchwebt. Das Gedicht 
von Zoheir ſcharf, ernſt, keuſch, voll moraliſcher Gebote und 
ernſter Spruͤche. Lebid's Dichtung iſt leicht, verliebt, zier— 
lich, zart; ſie erinnert an Virgil's zweite Ekloge: denn er 
beſchwert ſich über der Geliebten Stolz und Hochmuth und 
nimmt daher Anlaß feine Tugenden herzuzählen, den Reihm 
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feines Stammes in den Himmel zu erheben. Das Lied An— 
tara's zeigt ſich ſtolz, drohend, treffend, prächtig, doch nicht 
ohne Schönheit der Beſchreibungen und Bilder. Amru iſt 
heftig, erhaben, ruhmredig; Hareth darauf voll Weisheit, 
Scharfſinn und Würde. Auch erſcheinen die beiden letzten als 
poetiſch-politiſche Streitreden, welche vor einer Verſammlung 
Araber gehalten wurden, um den verderblichen Haß zweier 
Stämme zu beſchwichtigen.“ 

Wie wir nun durch dieſes Wenige unſere Leſer gewiß 
aufregen jene Gedichte zu leſen oder wieder zu leſen; ſo fügen 
wir ein anderes bei, aus Mahomet's Zeit, und völlig im 
Geiſte jener. Man könnte den Charakter deſſelben als düſter, 
ja finſter anſprechen, glühend, rachluſtig und von Rache ge— 
fättigt. 

Hr 
Unter dem Felſen am Wege 
Erſchlagen liegt er, 
In deſſen Blut 
Kein Thau herabträuft. 


2 


Große Laſt legt' er mir auf 
Und ſchied; 

Fürwahr dieſe Laſt 

Will ich tragen. 


3. 
„Erbe meiner Rache 
Iſt der Schweſterſohn, 
Der Streitbare, 
Der Unverſöhnliche. 
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4. 
Stumm ſchwitzt er Gift aus, 
Wie die Otter ſchweigt, 
Wie die Schlange Gift haucht 
Gegen die kein Zauber gilt. 
5, 
Gewaltſame Botſchaft kam über uns 
Großen mächtigen Unglücks; 
Den ſtärkſten hätte ſie 
Ueberwältigt. 
6. 
Mich hat das Schickſal geplündert, 
Den freundlichen verletzend, 
Deſſen Gaſtfreund 
Nie beſchädigt ward. 
72 
Sonnenhitze war er 
Am kalten Tag, 
Und brannte der Sirius 
War er Schatten und Kühlung. 
8. 
Trocken von Hüften, 
Nicht kümmerlich, 
Feucht von Händen, 
Kühn und gewaltſam. 
9. 
Mit feſtem Sinn 
Verfolgt' er ſein Ziel 
Bis er ruhte; 
Da ruht auch der feſte Sinn. 
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10, 
Wolkenregen war er 
Geſchenke vertheilend, 
Wenn er anfiel, 
Ein grimmiger Löwe. 
11. 
Staatlich vor dem Volke, 
Schwarzen Haares, langen Kleides, 
Auf den Feind rennend 
Ein magrer Wolf. 
12. 
Zwei Geſchmäcke theilt' er aus, 
Honig und Wermuth, 
Speiſe ſolcher Geſchmäcke 
Koſtete jeder. 
13. 
Schreckend ritt er allein, 
Niemand begleitet’ ihn 
Als das Schwert von Jemen 
Mit Scharten geſchmückt. 
14. 
Mittags begannen wir Jünglinge 
Den feindfeligen Zug, 
Zogen die Nacht hindurch, 
Wie ſchwebende Wolken ohne Ruh. 
15. 
Jeder war ein Schwert 
Schwert umgürtet, 
Aus der Scheide geriſſen 
Ein glänzender Blitz. 
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16. 
Sie ſchlürften die Geiſter des Schlafes, 
Aber wie ſie mit den Köpfen nickten 
Schlugen wir ſie 
Und ſie waren dahin. 

17. 
Rache nahmen wir völlige; 
Es entrannen von zwei Stämmen 
Gar wenige, 
Die wenigſten. 

18. 
Und hat der Hubfeilite 
Ihn zu verderben die Lanze gebrochen, 
Weil er mit ſeiner Lanze 
Die Hudſeiliten zerbrach. 

19. 
Auf rauhen Ruhplatz 
Legten ſie ihn, 
An ſchroffen Fels wo ſelbſt Kameele 
Die Klauen zerbrachen. 

20. 
Als der Morgen ihn da begrüßt', 
Am düſtern Ort, den Gemordeten, 
War er beraubt, 
Die Beute entwendet. 

21. 
Nun aber find gemordet von mir 
Die Hubfeiliten mit tiefen Wunden. 
Mürbe macht mich nicht das Unglück, 
Es ſelbſt wird mürbe. 


167 


22 
Des Speeres Durſt ward gelöſcht 
Mit erſtem Trinken, 
Verſagt war ihm nicht 
Wiederholtes Trinken. 
23. 
Nun iſt der Wein wieder erlaubt, 
Der erſt verſagt war, 
Mit vieler Arbeit 
Gewann ich mir die Erlaubniß. 
24, 
Auf Schwert und Spieß 
Und aufs Pferd erſtreckt' ich 
Die Vergünſtigung, 
Das iſt nun alles Gemeingut. 
25. 
Reiche den Becher denn 
O! Sawad Ben Amre: 
Denn mein Körper um des Oheims willen 
Iſt eine große Wunde. 
26. 
Und den Todes-Kelch 
Reichten wir den Hubdſeiliten, 
Deſſen Wirkung iſt Jammer, 
Blindheit und Erniedrigung. 
27. 
Da lachten die Hyänen 
Beim Tode der Hudſeiliten, 
Und du ſaheſt Wolfe 
Denen glänzte das Angeſicht. 
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28. 
Die edelſten Geyer flogen daher, 
Sie ſchritten von Leiche zu Leiche, 
Und von dem reichlich bereiteten Mahle 
Nicht in die Höhe konnten ſie ſteigen. 


Wenig bedarf es, um ſich über dieſes Gedicht zu verſtän— 
digen. Die Größe des Charakters, der Ernſt, die rechtmäßige 
Grauſamkeit des Handelns ſind hier eigentlich das Mark der 
Poeſie. Die zwei erſten Strophen geben die klare Expoſition, 
in der dritten und vierten ſpricht der Todte und legt ſeinem 
Verwandten die Laſt auf ihn zu rächen. Die ſechste und ſie— 
bente ſchließt ſich dem Sinne nach an die erſten, ſie ſtehen 
lyriſch verſetzt; die ſiebente bis dreizehnte erhebt den Erſchla— 
genen, daß man die Groͤße ſeines Verluſtes empfinde. Die 
vierzehnte bis ſiebzehnte Strophe ſchildert die Expedition ge— 
gen die Feinde; die achtzehnte fuͤhrt wieder rückwärts; die 
neunzehnte und zwanzigſte koͤnnte gleich nach den beiden erſten 
ſtehen. Die einundzwanzigſte und zweiundzwanzigſte könnten 
nach der ſiebzehnten Platz finden; ſodann folgt Siegesluſt und 
Genuß beim Gaſtmahl, den Schluß aber macht die furchtbare 
Freude die erlegten Feinde, Hyänen und Geyern zum Raube, 
vor ſich liegen zu ſehen. 

Höchſt merkwürdig erſcheint uns bei dieſem Gedicht, daß 
die reine Proſa der Handlung durch Transpoſition der einzel— 
nen Ereigniſſe poetiſch wird. Dadurch, und daß das Gedicht 
faſt alles außern Schmucks ermangelt, wird der Ernſt deſſel— 
ben erhöht, und wer ſich recht hinein lieſ't muß das Geſchehene, 
von Anfang bis zu Ende, nach und nach vor der Einbildungs— 
kraft aufgebaut erblicken. 
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Uebergang. 


Wenn wir uns nun zu einem friedlichen, geſitteten Volke, 
den Perſern wenden, ſo müſſen wir, da ihre Dichtungen 
eigentlich dieſe Arbeit veranlaßten, in die früheſte Zeit zurück— 
gehen, damit uns dadurch die neuere verſtändlich werde. Merk— 
würdig bleibt es immer dem Geſchichtsforſcher, daß, mag 
auch ein Land noch ſo oft von Feinden erobert, unterjocht, ja 
vernichtet ſeyn, ſich doch ein gewiſſer Kern der Nation immer 
in ſeinem Charakter erhalt, und, ehe man ſich's verſieht, eine 
alt bekannte Volkserſcheinung wieder auftritt. 

In dieſem Sinne möge es angenehm ſeyn von den 
älteften Perſern zu vernehmen und einen deſto ſicherern 
und freieren Schritt, bis auf den heutigen Tag, eilig durch— 
zuführen. 


Aeltere Perſer. 


Auf das Anſchauen der Natur gründete ſich der alten 
Parſen Gottes-Verehrung. Sie wendeten ſich, den Schöpfer 
anbetend, gegen die aufgehende Sonne, als der auffallend 
herrlichſten Erſcheinung. Dort glaubten ſie den Thron Gottes, 
von Engeln umfunkelt, zu erblicken. Die Glorie dieſes herz— 
erhebenden Dienſtes konnte ſich jeder, auch der Geringſte täg— 
lich vergegenwärtigen. Aus der Hütte trat der Arme, der 
Krieger aus dem Zelt hervor und die religioſeſte aller Functio— 
nen war vollbracht. Dem neugebornen Kinde ertheilte man 
die Feuertaufe in ſolchen Strahlen, und den ganzen Tag uͤber, 
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das ganze Leben hindurch, ſah der Parſe ſich von dem Urge— 
ſtirne bei allen ſeinen Handlungen begleitet. Mond und 
Sterne erhellten die Nacht, ebenfalls unerreichbar, dem Grän— 
zenloſen angehörig. Dagegen ſtellt ſich das Feuer ihnen zur 
Seite; erleuchtend, erwärmend, nach feinem Vermögen. In 
Gegenwart dieſes Stellvertreters Gebete zu verrichten, ſich 
vor dem unendlich Empfundenen zu beugen wird angenehme 
fromme Pflicht. Reinlicher iſt nichts als ein heiterer Sonnen— 
Aufgang und ſo reinlich mußte man auch die Feuer entzün— 
den und bewahren, wenn fie heilig, ſonnenähnlich ſeyn und 
bleiben ſollten. 

Zoroaſter ſcheint die edle reine Naturreligion zuerſt in 
einen umſtändlichen Cultus verwandelt zu haben. Das men— 
tale Gebet, das alle Religionen einſchließt und ausſchließt, 
und nur bei wenigen, gottbegünſtigten Menſchen den ganzen 
Lebenswandel durchdringt, entwickelt ſich bei den meiſten nur 
als flammendes, beſeligendes Gefühl des Augenblicks; nach 
deſſen Verſchwinden ſogleich der ſich ſelbſt zurückgegebene, un— 
befriedigte, unbeſchäftigte Menſch in die unendlichſte Lange— 
weile zurückfällt. 

Dieſe mit Ceremonien, mit Weihen und Entſühnen, mit 
Kommen und Gehen, Neigen und Beugen umftändlich auszu— 
füllen, iſt Pflicht und Vortheil der Prieſterſchaft, welche denn 
ihr Gewerbe, durch Jahrhunderte durch, in unendliche Klein— 
lichkeiten zerſplittert. Wer von der erſten kindlichfrohen Ver— 
ehrung einer aufgehenden Sonne bis zur Verrücktheit der 
Guebern, wie ſie noch dieſen Tag in Indien ſtatt findet, ſich 
einen ſchnellen Ueberblick verſchaffen kann, der mag dort eine 
friſche, vom Schlaf dem erſten Tageslicht ſich entgegenregende 
Nation erblicken, hier aber ein verdüſtertes Volk, welches ge— 
meine Langeweile durch fromme Langeweile zu toͤdten trachtet. 
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Wichtig iſt es jedoch zu bemerken, daß die alten Parſen 
nicht etwa nur das Feuer verehrt; ihre Religion iſt durchaus 
auf die Würde der ſämmtlichen Elemente gegründet, in ſofern 
ſie das Daſeyn und die Macht Gottes verkündigen. Daher 
die heilige Scheu das Waſſer, die Luft, die Erde zu beſudeln. 
Eine ſolche Ehrfurcht vor allem was den Menſchen Natür— 
liches umgiebt leitet auf alle bürgerliche Tugenden: Aufmerf: 
ſamkeit, Reinlichkeit, Fleiß wird angeregt und genährt. Hier: 
auf war die Landescultur gegründet; denn wie ſie keinen Fluß 
verunreinigten, ſo wurden auch die Canale mit forgfaltiger 
Waſſererſparniß angelegt und rein gehalten, aus deren Cir— 
culation die Fruchtbarkeit des Landes entquoll, ſo daß das 
Reich damals über das Zehnfache mehr bebaut war. Alles 
wozu die Sonne laͤchelte ward mit höchſtem Fleiß betrieben, 
vor anderm aber die Weinrebe, das eigentlichſte Kind der 
Sonne, gepflegt. 

Die ſeltſame Art ihre Todten zu beſtatten leitet ſich her 
aus eben dem übertriebenen Vorſatz, die reinen Elemente 
nicht zu verunreinigen. Auch die Stadtpolizei wirkt aus die— 
fen Grundſatzen: Reinlichkeit der Straßen war eine Religions— 
Angelegenheit, und noch jetzt, da die Guebern vertrieben, 
verſtoßen, verachtet find und nur allenfalls in Vorftädten in 
verrufenen Quartieren ihre Wohnung finden, vermacht ein 
Sterbender dieſes Bekenntniſſes irgend eine Summe, damit 
eine oder die andere Straße der Hauptſtadt ſogleich möge 
völlig gereinigt werden. Durch eine fo lebendige praktiſche 
Gottesverehrung ward jene unglaubliche Bevölkerung möglich, 
von der die Geſchichte ein Zeugniß giebt. 

Eine ſo zarte Religion, gegründet auf die Allgegenwart 
Gottes in ſeinen Werken der Sinnenwelt, muß einen eignen 
Einfluß auf die Sitten ausüben. Man betrachte ihre Hauptgebote 
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und Verbote: nicht lügen, keine Schulden machen, nicht 
undankbar ſeyn! die Fruchtbarkeit dieſer Lehren wird ſich jeder 
Ethiker und Ascete leicht entwickeln. Denn eigentlich enthält 
das erſte Verbot die beiden andern und alle übrigen, die doch 
eigentlich nur aus Unwahrheit und Untreue entſpringen; und 
daher mag der Teufel im Orient bloß unter Beziehung des 
ewigen Lügners angedeutet werden. 

Da dieſe Religion jedoch zur Beſchaulichkeit führt, ſo 
könnte ſie leicht zur Weichlichkeit verleiten, ſo wie denn in 
den langen und weiten Kleidern auch etwas Weibliches ange— 
deutet ſcheint. Doch war auch in ihren Sitten und Verfaſ— 
ſungen die Gegenwirkung groß. Sie trugen Waffen, auch im 
Frieden und geſelligen Leben, und übten ſich im Gebrauch der— 
ſelben auf alle mögliche Weiſe. Das geſchickteſte und heftigſte 
Reiten war bei ihnen herkömmlich, auch ihre Spiele, wie das 
mit Ballen und Schlägel, auf großen Rennbahnen, erhielt 
fie rüftig, kraͤftig, behend; und eine unbarmherzige Conſcrip— 
tion machte ſie ſämmtlich zu Helden auf den erſten Wink 
des Königs. 

Schauen wir zuruck auf ihren Gottesſinn. Anfangs war 
der öffentliche Cultus auf wenige Feuer eingeſchränkt und da— 
her deſto ehrwürdiger, dann vermehrte ſich ein hochwürdiges 
Prieſterthum nach und nach zahlreich, womit ſich die Feuer 
vermehrten. Daß dieſe innigſt verbundene geiſtliche Macht 
ſich gegen die weltliche gelegentlich auflehnen würde, liegt in 
der Natur dieſes ewig unverträglichen Verhältniſſes. Nicht 
zu gedenken daß der falſche Smerdis, der ſich des Königreichs 
bemachtigte, ein Magier geweſen, durch feine Genoſſen erhöht 
und eine Zeitlang gehalten worden, ſo treffen wir die Magier 
mehrmals den Regenten fürchterlich. 

Durch Alexanders Invaſion zerſtreut, unter ſeinen 
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parthiſchen Nachfolgern nicht begünſtigt, von den Saſſaniden 
wieder hervorgehoben und verſammelt bewieſen ſie ſich immer 
feſt auf ihren Grundſätzen, und widerſtrebten dem Regenten, 
der dieſen zuwiderhandelte. Wie ſie denn die Verbindung des 
Chosru mit der ſchönen Schirin, einer Chriſtin, auf alle 
Weiſe beiden Theilen widerſetzlich verleideten. 

Endlich von den Arabern auf immer verdrängt und nach 
Indien vertrieben und was von ihnen oder ihren Geiſtesver— 
wandten in Perſien zurückblieb bis auf den heutigen Tag ver— 
achtet und beſchimpft, bald geduldet, bald verfolgt nach Will— 
für der Herrſcher, halt ſich noch dieſe Religion hie und da in 
der früheſten Reinheit, ſelbſt in kümmerlichen Winkeln, wie 
der Dichter ſolches durch das Vermächtniß des alten 
Parſen auszudrücken geſucht hat. 

Daß man daher dieſer Religion durch lange Zeiten durch 
ſehr viel ſchuldig geworden, daß in ihr die Moͤglichkeit einer 
hoͤhern Cultur lag, die ſich im weſtlichen Theile der oͤſtlichen 
Welt verbreitet, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Zwar iſt es 
höchſt ſchwierig einen Begriff zu geben, wie und woher ſich 
dieſe Cultur ausbreitete. Viele Städte lagen als Lebenspunkte 
in vielen Regionen zerſtreut; am bewundernswürdigſten aber 
iſt mir daß die fatale Nähe des indiſchen Götzendienſtes nicht 
auf fie wirken konnte. Auffallend bleibt es, da die Städte 
Balch und Bamian ſo nah an einander lagen, hier die verrück— 
teſten Goͤtzen in rieſenhafter Größe verfertigt und angebetet 
zu ſehen, indeſſen ſich dort die Tempel des reinen Feuers er— 
hielten, große Klöfter dieſes Bekenntniſſes entſtanden und eine 
Unzahl von Mobeden ſich verſammelten. Wie herrlich aber 
die Einrichtung ſolcher Anſtalten müſſe geweſen ſeyn, bezeugen 
die auſſerordentlichen Männer die von dort ausgegangen ſind. 

Die Familie der Barmekiden ſtammte daher, die ſo lange als 
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einflußreiche Staatsdiener glänzten, bis fie zuletzt, wie ein 
ungefahr ähnliches Geſchlecht dieſer Art zu unſern Zeiten, 
ausgerottet und vertrieben worden. 


Regiment. 


Wenn der Philoſoph aus Principien ſich ein Natur-, 
Völker- und Staatsrecht auferbaut, ſo forſcht der Geſchichts— 
freund nach, wie es wohl mit ſolchen menſchlichen Verhält— 
niſſen und Verbindungen von jeher geſtanden habe. Da fin— 
den wir denn im älteiten Oriente: daß alle Herrſchaft ſich 
ableiten laſſe von dem Rechte Krieg zu erklaren. Dieſes Recht 
liegt, wie alle übrigen, anfangs in dem Willen, in der Lei— 
denſchaft des Volkes. Ein Stammglied wird verletzt, ſogleich 
regt ſich die Maſſe unaufgefordert, Rache zu nehmen am Be— 
leidiger. Weil aber die Menge zwar handeln und wirken, 
nicht aber ſich führen mag, überträgt fie, durch Wahl, Sitte, 
Gewohnheit die Anführung zum Kampfe einem Einzigen, es 
ſey für Einen Kriegszug, für mehrere; dem tüchtigen Manne 
verleiht ſie den gefährlichen Poſten auf Lebenszeit, auch wohl 
endlich für ſeine Nachkommen. Und ſo verſchafft ſich der 
Einzelne, durch die Fahigkeit Krieg zu führen, das Recht den 
Krieg zu erklaren. 

Hieraus fließt nun ferner die Befugniß jeden Staatsbür— 
ger, der ohnehin als kampfluſtig und ſtreitfertig angeſehen 
werden darf, in die Schlacht zu rufen, zu fordern, zu zwingen. 
Dieſe Con ſcription mußte von jeher, wenn ſie ſich gerecht 
und wirkſam erzeigen wollte, unbarmherzig ſeyn. Der erſte 
Darius ruͤſtet ſich gegen verdächtige Nachbarn, das unzählige 
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Volk gehorcht dem Wink. Ein Greis liefert drei Söhne, er 
bittet den Jüngſten vom Feldzuge zu befreien, der König ſen— 
det ihm den Knaben in Stücken zerhauen zurück. Hier iſt 
alſo das Recht über Leben und Tod ſchon ausgeſprochen. In 
der Schlacht ſelbſt leidet's keine Frage: denn wird nicht oft 
willkürlich, ungeſchickt ein ganzer Heerestheil vergebens auf— 
geopfert, und niemand fordert Rechenſchaft vom Anführer? 
Nun zieht ſich aber bei kriegeriſchen Nationen derſelbe 
Zuſtand durch die kurzen Friedenszeiten. Um den König her 
iſt's immer Krieg, und niemandem bei Hofe das Leben ge— 
ſichert. Eben ſo werden die Steuern fort erhoben, die der 
Krieg nöthig machte. Deßhalb ſetzte denn auch Darius Co— 
domannus, vorſichtig, regelmaͤßige Abgaben feſt, ſtatt freiwil— 
liger Geſchenke. Nach dieſem Grundſatz, mit dieſer Verfaſ— 
fung, ſtieg die perſiſche Monarchie zu höchfter Macht und 
Glückſeligkeit, die denn doch zuletzt an dem Hochſinn einer 
benachbarten, kleinen, zerſtückelten Natkon endlich ſcheiterte. 


Geſchichte. 


Die Perſer, nachdem außerordentliche Fürſten ihre Streit— 
kräfte in eins verſammelt und die Elaſticität der Maſſe aufs 
höchfte geſteigert, zeigten ſich, ſelbſt entferntern Völkern, ge: 
fährlih, um fo mehr den benachbarten. 

Alle waren überwunden, nur die Griechen, uneins unter 
ſich, vereinigten ſich gegen den zahlreichen, mehrmals heran— 
dringenden Feind und entwickelten muſterhafte Aufopferung, 
die erſte und letzte Tugend, worin alle übrigen enthalten ſind. 
Dadurch ward Friſt gewonnen daß, in dem Maaße wie die 
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perſiſche Macht innerlich zerfiel, Philipp von Macedonien eine 
Einheit gründen konnte, die uͤbrigen Griechen um ſich zu ver— 
ſammeln und ihnen für den Verluſt ihrer innern Freiheit 
den Sieg uͤber äußere Dränger vorzubereiten. Sein Sohn 
überzog die Perſer und gewann das Reich. 

Nicht nur furchtbar ſondern äußerſt verhaßt hatten fi & 
dieſe der griechiſchen Nation gemacht, indem fie Staat und 
Gottesdienſt zugleich bekriegten. Sie, einer Religion ergeben, 
wo die himmliſchen Geſtirne, das Feuer, die Elemente, als 
gottähnliche Weſen in freier Welt verehrt wurden, fanden 
höchſt ſcheltenswerth, daß man die Götter in Wohnungen 
einſperrte, ſie unter Dach anbetete. Nun verbrannte und 
zerftörte man die Tempel, und ſchuf dadurch ſich ſelbſt ewig 
Haß erregende Denkmäler, indem die Weisheit der Griechen 
beſchloß dieſe Ruinen niemals wieder aus ihrem Schutte zu 
erheben, ſondern, zu Anreizung künftiger Rache, ahndungsvoll 
liegen zu laſſen. Dieſe Geſinnungen ihren beleidigten Got— 
tesdienſt zu rächen, brachten die Griechen mit auf perſiſchen 
Grund und Boden; manche Grauſamkeit erklärt ſich daher, 
auch will man den Brand von Perſepolis damit entſchuldigen. 

Die gottesdienſtlichen Uebungen der Magier, die freilich, 
von ihrer erſten Einfalt entfernt, auch ſchon Tempel- und 
Kloſtergebäude bedurften, wurden gleichfalls zerſtört, die Ma— 
gier verjagt und zerſtreut, von welchen jedoch immer eine 
große Menge verſteckt ſich ſammelten und, auf beſſere Zeiten, 
Geſinnung und Gottesdienſt aufbewahrten. Ihre Geduld 
wurde freilich ſehr geprüft: denn als mit Alexanders Tode 
die kurze Alleinherrſchaft zerfiel und das Reich zerſplitterte, 
bemächtigten ſich die Parther des Theils, der uns gegenwärtig 
beſonders beſchaftigt. Sprache, Sitten, Religion der Griechen 
ward bei ihnen einheimiſch. Und ſo vergingen fünfhundert 
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Jahre über der Aſche der alten Tempel und Altäre, unter 
welchen das heilige Feuer immerfort glimmend ſich erhielt, 
ſo daß die Saſſaniden, zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung, als ſie die alte Religion wieder beken— 
nend den frühern Dienſt herſtellten, ſogleich eine Anzahl Ma— 
gier und Mobeden vorfanden, welche an und über der Gränze 
Indiens ſich und ihre Geſinnungen im Stillen erhalten hatten. 
Die altperſiſche Sprache wurde hervorgezogen, die griechiſche 
verdrängt und zu einer eignen Nationalität wieder Grund 
gelegt. Hier finden wir nun in einem Zeitraum von vier— 
hundert Jahren die mythologiſche Vorgeſchichte perſiſcher Er— 
eigniſſe, durch poetiſch-proſaiſche Nachklänge, einigermaßen 
erhalten. Die glanzreihe Dämmerung derſelben erfreut uns 
immerfort und eine Mannichfaltigkeit von Charakteren und 
Ereigniſſen erweckt großen Antheil. 

Was wir aber auch von Bild- und Baukunſt dieſer 
Epoche vernehmen, ſo ging es damit doch bloß auf Pracht 
und Herrlichkeit, Größe und Weitläuftigkeit und unförmliche 
Geſtalten hinaus; und wie könnt' es auch anders werden? 
da ſie ihre Kunſt vom Abendlande hernehmen mußten, die 
ſchon dort ſo tief entwürdigt war. Der Dichter beſitzt ſelbſt 
einen Siegelring Sapor des Erſten, einen Onyr, offenbar von 
einem weſtlichen Künſtler damaliger Zeit, vielleicht einem 
Kriegsgefangenen, geſchnitten. Und ſollte der Siegelſchneider 
des überwindenden Saſſaniden geſchickter geweſen ſeyn als der 
Stempelſchneider des überwundenen Valerian? Wie es aber 
mit den Münzen damaliger Zeit ausſehe, iſt uns leider nur 
zu wohl bekannt. Auch hat ſich das Dichteriſch-maͤhrchenhafte 
jener überbliebenen Monumente nach und nach, durch Bemü— 
hung der Kenner, zur hiſtoriſchen Proſa herabgeſtimmt. Da 
wir denn nun deutlich auch in dieſem Beiſpiel begreifen, daß 
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ein Volk auf einer hoben fittlich-religiofen Stufe ſtehen, fich 
mit Pracht und Prunk umgeben und in Bezug auf Künſte 
noch immer unter die barbariſchen gezahlt werden kann. 

Eben fo müſſen wir auch, wenn wir orientalifche und be— 
ſonders perſiſche Dichtkunſt der Folgezeit redlich ſchätzen und 
nicht, zu künftigem eignem Verdruß und Beſchämung, ſolche 
überſchätzen wollen, gar wohl bedenken, wo denn eigentlich die 
werthe, wahre Dichtkunſt in jenen Tagen zu finden geweſen. 

Aus dem Weſtlande ſcheint ſich nicht viel ſelbſt nach dem 
nachſten Oſten verloren zu haben, Indien hielt man vorzüg— 
lich im Auge; und da denn doch den Verehrern des Feuers 
und der Elemente jene verrücktmonſtroſe Religion, dem Lebe— 
menſchen aber eine abſtruſe Philoſophie keineswegs annehmlich 
ſeyn konnte; ſo nahm man von dorther, was allen Menſchen 
immer gleich willkommen iſt, Schriften die ſich auf Weltklug— 
heit beziehen; da man denn auf die Fabeln des Bidpai den 
höchſten Werth legte und dadurch ſchon eine künftige Poeſie 
in ihrem tiefſten Grund zerſtörte. Zugleich hatte man aus 
derſelben Quelle das Schachſpiel erhalten, welches, in Bezug 
mit jener Weltklugheit, allem Dichterſinn den Garaus zu 
machen völlig geeignet iſt. Setzen wir dieſes voraus, ſo wer— 
den wir das Naturell der ſpäteren perſiſchen Dichter, ſobald 
fie durch günſtige Anläſſe hervorgerufen wurden, höchlich rüh— 
men und bewundern, wie ſie ſo manche Ungunſt bekämpfen, 
ihr ausweichen, oder vielleicht gar überwinden koͤnnen. 

Die Nahe von Byzanz, die Kriege mit den weſtlichen 
Kaiſern und daraus entſpringenden wechſelſeitigen Verhältniſſe 
bringen endlich ein Gemiſch hervor, wobei die chriſtliche Reli— 
gion zwiſchen die der alten Parſen ſich einſchlingt, nicht ohne 
Widerſtreben der Mobeden und dortigen Neligionsbewahrer. 
Wie denn doch die mancherlei Verdrießlichkeiten, ja großes 
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Unglück ſelbſt, das den trefflichen Fürſten Chosru Parvis 
überfiel, bloß daher ſeinen Urſprung nahm, weil Schirin, lie— 
benswürdig und reizend, am chriſtlichen Glauben feſthielt. 

Dieſes alles, auch nur obenhin betrachtet, nöthigt uns 
zu geſtehen, daß die Vorſatze, die Verfahrungsweiſe der Saſ— 
ſaniden alles Lob verdienen; nur waren ſie nicht mächtig 
genug, in einer von Feinden rings umgebenen Lage, zur be— 
wegteſten Zeit ſich zu erhalten. Sie wurden, nach tüchtigem 
Widerſtand, von den Arabern unterjocht, welche Mahomet 
durch Einheit zur furchtbarſten Macht erhoben hatte. 


Mahomet. 


Da wir bei unſeren Betrachtungen vom Standpunkte der 
Poeſie entweder ausgehen oder doch auf denſelben zurückkehren, 
ſo wird es unſern Zwecken angemeſſen ſeyn von genanntem 
außerordentlichen Manne vorerſt zu erzählen, wie er heftig 
behauptet und betheuert: er ſey Prophet und nicht Poet und 
daher auch ſein Koran als göttliches Geſetz und nicht etwa 
als menſchliches Buch, zum Unterricht oder zum Vergnügen, 
anzuſehen. Wollen wir nun den Unterſchied zwiſchen Poeten 
und Propheten näher andeuten, ſo ſagen wir: beide ſind von 
einem Gott ergriffen und befeuert, der Poet aber vergeudet 
die ihm verliehene Gabe im Genuß, um Genuß hervorzubrin— 
gen, Ehre durch das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalls 
ein bequemes Leben. Alle übrigen Zwecke verſaumt er, ſucht 
mannichfaltig zu ſeyn, ſich in Geſinnung und Darſtellung 
graänzenlos zu zeigen. Der Prophet hingegen ſieht nur auf 
einen einzigen beſtimmten Zweck; ſolchen zu erlangen, bedient 
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er ſich der einfachſten Mittel. Irgend eine Lehre will er ver: 
künden und, wie um eine Standarte, durch ſie und um ſie 
die Völker verſammeln. Hiezu bedarf es nur daß die Welt 
glaube; er muß alſo eintönig werden und bleiben, denn das 
Mannichfaltige glaubt man nicht, man erkennt es. 

Der ganze Inhalt des Korans, um mit wenigem viel zu 
ſagen, findet ſich zu Anfang der zweiten Sura und lautet 
folgendermaßen: „Es iſt kein Zweifel in dieſem Buch. Es 
iſt eine Unterrichtung der Frommen, welche die Geheimniſſe 
des Glaubens für wahr halten, die beſtimmten Zeiten des 
Gebets beobachten und von demjenigen was wir ihnen ver— 
liehen haben Almoſen austheilen; und welche der Offenba— 
rung glauben, die den Propheten vor dir herabgeſandt 
worden, und gewiſſe Verſicherung des zukünftigen Lebens ha— 
ben: dieſe werden von ihrem Herrn geleitet und ſollen glück— 
lich und ſelig ſeyn. Die Ungläubigen betreffend, wird es ihnen 
gleichviel ſeyn, ob du ſie vermahneſt oder nicht vermahneſt; 
ſie werden doch nicht glauben. Gott hat ihre Herzen und 
Ohren verſiegelt. Eine Dunkelheit bedecket ihr Geſicht und 
ſie werden eine ſchwere Strafe leiden.“ 

Und ſo wiederholt ſich der Koran Sure für Sure. Glau— 
ben und Unglauben theilen ſich in Oberes und Unteres; Him— 
mel und Hölle ſind den Bekennern und Läugnern zugedacht. 
Nähere Beſtimmung des Gebotenen und Verbotenen, fabel— 
hafte Geſchichten juͤdiſcher und chriſtlicher Religion, Amplifi⸗ 
cationen aller Art, granzenlofe Tautologien und Wiederholun— 
gen bilden den Körper dieſes heiligen Buches, das uns, ſo 
oft wir auch daran gehen, immer von neuem anwidert, dann 
aber anzieht, in Erſtaunen ſetzt und am Ende Verehrung ab— 
nöthigt. 

Worin es daher jedem Geſchichtsforſcher von der größten 
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Wichtigkeit bleiben muß, fprechen wir aus mit den Worten 
eines vorzüglichen Mannes: „Die Hauptabſicht des Korans 
ſcheint dieſe geweſen zu ſeyn, die Bekenner der drei verſchie— 
denen, in dem volkreichen Arabien damals herrſchenden Reli— 
gionen, die meiſtentheils vermiſcht unter einander in den 
Tag hinein lebten und ohne Hirten und Wegweiſer herum 
irrten, indem der größte Theil Götzendiener und die übrigen 
entweder Juden oder Chriſten eines höchſt irrigen und ketzeri— 
ſchen Glaubens waren, in der Erkenntniß und Verehrung des 
einigen, ewigen und unſichtbaren Gottes, durch deſſen Allmacht 
alle Dinge geſchaffen ſind, und die ſo es nicht ſind, geſchaffen 
werden koͤnnen, des allerhöchſten Herrſchers, Richters und 
Herrn aller Herren, unter der Beſtatigung gewiſſer Geſetze 
und den äußerlichen Zeichen gewiſſer Ceremonien, theils von 
alter und theils von neuer Einſetzung, und die durch Vor— 
ſtellung ſowohl zeitlicher als ewiger Belohnungen und Strafen 
eingefchärft wurden, zu vereinigen und fie alle zu dem Ge— 
horſam des Mahomet, als des Propheten und Geſandten 
Gottes zu bringen, der nach den wiederholten Erinnerungen, 
Verheißungen und Drohungen der vorigen Zeiten endlich 
Gottes wahre Religion auf Erden durch Gewalt der Waffen 
fortpflanzen und beſtätigen ſollte, um ſowohl für den Hohen— 
prieſter, Biſchof oder Papſt in geiſtlichen als auch höchſten 
Prinzen in weltlichen Dingen erkannt zu werden.“ 

Behält man dieſe Anſicht feſt im Auge, ſo kann man 
es dem Muſelmann nicht verargen, wenn er die Zeit vor 
Mahomet die Zeit der Unwiſſenheit benennt, und völlig über— 
zeugt iſt, daß mit dem Islam Erleuchtung und Weisheit erſt 
beginne. Der Styl des Korans iſt, ſeinem Inhalt und Zweck 
gemäß, ſtreng, groß, furchtbar, ſtellenweis wahrhaft erhaben; 
ſo treibt ein Keil den andern und darf ſich über die große 
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Wirkſamkeit des Buches niemand verwundern. Weßhalb es 
denn auch von den achten Verehrern für unerſchaffen und mit 
Gott gleich ewig erklärt wurde. Demungeachtet aber fanden 
ſich gute Köpfe, die eine beſſere Dicht- und Schreibart der 
Vorzeit anerkannten und behaupteten: daß, wenn es Gott 
nicht gefallen hätte durch Mahomet auf einmal feinen Willen 
und eine entſchieden geſetzliche Bildung zu offenbaren, die 
Araber nach und nach von ſelbſt eine ſolche Stufe, und eine 
noch höhere würden erſtiegen und reinere Begriffe in einer 
reinen Sprache entwickelt haben. 

Andere, verwegener, behaupteten, Mahomet habe ihre 
Sprache und Literatur verdorben, ſo daß ſie ſich niemals 
wieder erholen werde. Der verwegenſte jedoch, ein geiſtvoller 
Dichter, war kühn genug zu verſichern: alles was Mahomet 
geſagt habe, wollte er auch geſagt haben, und beſſer, ja er 
ſammelte ſogar eine Anzahl Sectirer um ſich her. Man be— 
zeichnete ihn deßhalb mit dem Spottnamen Motanabbi, 
unter welchem wir ihn kennen, welches ſo viel heißt als: einer 
der gern den Propheten ſpielen möchte. 

Ob nun gleich die muſelmänniſche Kritik ſelbſt an dem 
Koran manches Bedenken findet, indem Stellen die man früher 
aus demſelben angeführt gegenwärtig nicht mehr darin zu 
finden ſind, andere, ſich widerſprechend, einander aufheben und 
was dergleichen bei allen ſchriftlichen Ueberlieferungen nicht 
zu vermeidende Mangel ſind; ſo wird doch dieſes Buch für 
ewige Zeiten höchſt wirkſam verbleiben, indem es durchaus 
praktiſch und den Bedürfniſſen einer Nation gemaß verfaßt 
worden, welche ihren Ruhm auf alte Ueberlieferungen gründet 
und an herkömmlichen Sitten feithalt. 

In ſeiner Abneigung gegen Poeſie erſcheint Mahomet 
auch hoͤchſt conſeguent, indem er alle Mährchen verbietet. 
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Diefe Spiele einer leichtfertigen Einbildungskraft, die vom 
Wirklichen bis zum Unmöglichen hin- und wiederſchwebt, und 
das Unwahrſcheinliche als ein Wahrhaftes und Zweifelloſes 
vorträgt, waren der orientaliſchen Sinnlichkeit, einer weichen 
Ruhe und beguemem Müßiggang höchſt angemeſſen. Dieſe 
Luftgebilde über einem wunderlichen Boden ſchwankend, hatten 
ſich zur Zeit der Saſſaniden ins Unendliche vermehrt, wie ſie 
uns Tauſend und Eine Nacht, an einen loſen Faden gereiht, 
als Beiſpiele darlegt. Ihr eigentlicher Charakter iſt, daß ſie 
keinen ſittlichen Zweck haben und daher den Menſchen nicht 
auf ſich ſelbſt zurück, ſondern außer ſich hinaus ins unbedingte 
Freie führen und tragen. Gerade das Entgegengeſetzte wollte 
Mahomet bewirken. Man ſehe wie er die Ueberlieferungen 
des alten Teſtaments und die Ereigniſſe patriarchaliſcher Fa— 
milien, die freilich auch auf einem unbedingten Glauben an 
Gott, einem unwandelbaren Gehorſam und alfo gleichfalls auf 
einem Islam beruhen, in Legenden zu verwandeln weiß, mit 
kluger Ausführlichkeit den Glauben an Gott, Vertrauen und 
Gehorſam immer mehr auszuſprechen und einzufchärfen ver— 
ſteht; wobei er ſich denn manches Mährchenhafte, obgleich 
immer zu ſeinen Zwecken dienlich, zu erlauben pflegt. Be— 
wundernswürdig iſt er, wenn man in dieſem Sinne die Be— 
gebenheiten Noahs, Abrahams, Joſephs betrachtet und be— 
urtheilt. 


Caliphen. 


Um aber in unſern eigenſten Kreis zuruͤckzukehren, wieder— 
holen wir, daß die Saſſaniden bei vierhundert Jahre regierten, 
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vielleicht zuletzt nicht mit früherer Kraft und Glanz; doch 
hatten ſie ſich wohl noch eine Weile erhalten, wäre die Macht 
der Araber nicht dergeſtalt gewachſen, daß ihr zu wider— 
ſtehen kein älteres Reich im Stande war. Schon unter Omar, 
bald nach Mahomet, ging jene Dynaſtie zu Grunde, welche 
die altperſiſche Religion gehegt und einen ſeltenen Grad der 
Cultur verbreitet hatte. 

Die Araber ſtürmten ſogleich auf alle Bücher los, nach 
ihrer Anſicht, nur überflüſſige oder ſchadliche Schreibereien; 
ſie zerſtörten alle Denkmale der Literatur, ſo daß kaum die 
geringſten Bruchitäde zu uns gelangen konnten. Die ſogleich 
eingeführte arabiſche Sprache verhinderte jede Wiederherſtellung 
deſſen was nationell heißen konnte. Doch auch hier überwog 
die Bildung des Ueberwundenen nach und nach die Rohheit 
des Ueberwinders und die mahometaniſchen Sieger gefielen 
ſich in der Prachtliebe, den angenehmen Sitten und den dich— 
teriſchen Reſten der Beſiegten. Daher bleibt noch immer, 
als die glänzendite Epoche berühmt, die Zeit wo die Barmeki— 
den Einfluß hatten zu Bagdad. Dieſe, von Balch abſtammend, 
nicht ſowohl ſelbſt Mönche als Patrone und Beſchützer großer 
Klöſter und Bildungsanſtalten, bewahrten unter ſich das heilige 
Feuer der Dicht- und Redekunſt und behaupteten durch ihre 
Welt⸗Klugheit und Charakter: Größe einen hohen Rang auch 
in der politiſchen Sphäre. Die Zeit der Barmekiden heißt 
daher ſprüchwörtlich: eine Zeit localen, lebendigen Weſens 
und Wirkens, von der man, wenn ſie vorüber iſt, nur hoffen 
kann, daß ſie erſt nach geraumen Jahren an fremden Orten 
unter ähnlichen Umſtänden vielleicht wieder aufquellen werde. 

Aber auch das Caliphat war von kurzer Dauer; das un— 
geheure Reich erhielt ſich kaum vierhundert Jahre; die ent— 
fernteren Statthalter machten ſich nach und nach mehr und 
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mehr unabhängig, indem ſie den Caliphen, als eine geiſtliche, 
Titel und Pfründen ſpendende Macht, allenfalls gelten ließen. 


Fortleitende Bemerkung. 


Phyſiſch⸗klimatiſche Einwirkung auf Bildung menſchlicher 
Geſtalt und körperlicher Eigenſchaften läugnet niemand, aber 
man denkt nicht immer daran, daß Regierungsform eben 
auch einen moraliſch⸗klimatiſchen Zuſtand hervorbringe, worin 
die Charaktere auf verſchiedene Weiſe ſich ausbilden. Von 
der Menge reden wir nicht, ſondern von bedeutenden, ausge— 
zeichneten Geftalten. 

In der Republik bilden ſich große, glückliche, ruhig- rein 
thätige Charaktere; ſteigert fie ſich zur Ariſtokratie, fo ent— 
ſtehen würdige, conſeguente, tüchtige, im Befehlen und Ge— 
horchen bewunderungswürdige Männer. Geräth ein Staat in 
Anarchie, ſogleich thun ſich verwegene, kühne, ſittenverachtende 
Menſchen hervor, augenblicklich gewaltſam wirkend, bis zum 
Entſetzen, alle Mäßigung verbannend. Die Deſpotie dagegen 
ſchafft große Charaktere; kluge, ruhige Ueberſicht, ſtrenge 
Thätigkeit, Feſtigkeit, Entſchloſſenheit, alles Eigenſchaften die 
man braucht um den Deſpoten zu dienen, entwickeln ſich in 
fähigen Geiſtern und verſchaffen ihnen die erſten Stellen des 
Staats, wo ſie ſich zu Herrſchern ausbilden. Solche erwuchſen 
unter Alexander dem Großen, nach deſſen frühzeitigem Tode 
ſeine Generale ſogleich als Könige daſtanden. Auf die Cali— 
phen häufte ſich ein ungeheures Reich, das ſie durch Statt— 
halter mußten regieren laſſen, deren Macht und Selbſtſtandig— 
keit gedieh, indem die Kraft der oberſten Herrſcher abnabm. 
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Ein folder trefflicher Mann, der ein eigenes Reich ſich zu 
gründen und zu verdienen wußte, iſt derjenige, von dem wir 
nun zu reden haben, um den Grund der neueren perſiſchen 
Dichtkunſt und ihre bedeutenden Lebens-Anfaͤnge kennen zu 
lernen. 5 


Mahmud von Gasna. 


Mahmud, deſſen Vater im Gebirge gegen Indien ein 
ſtarkes Reich gegründet hatte, indeſſen die Caliphen in der 
Fläche des Euphrats zur Nichtigkeit verſanken, ſetzte die Tha— 
tigkeit ſeines Vorgängers fort und machte ſich berühmt wie 
Alexander und Friedrich. Er läßt den Caliphen als eine Art 
geiſtlicher Macht gelten, die man wohl, zu eigenem Vortheil, 
einigermaßen anerkennen mag; doch erweitert er erſt ſein 
Reich um ſich her, dringt ſodann auf Indien los, mit großer 
Kraft und beſonderm Glück. Als eifrigſter Mahometaner 
beweiſ't er ſich unermuͤdlich und ſtreng in Ausbreitung ſeines 
Glaubens und Zerſtörung des Götzendienſtes. Der Glaube 
an den einigen Gott wirkt immer geiſterhebend, indem er 
den Menſchen auf die Einheit ſeines eignen Innern zurück— 
weiſ't. Naher ſteht der Nationalprophete, der nur Anhäng— 
lichkeit und Foͤrmlichkeiten fordert und eine Religion auszu— 
breiten befiehlt, die, wie eine jede, zu unendlichen Auslegungen 
und Mißdeutungen dem Secten- und Parteigeiſt Raum laßt 
und demungeachtet immer dieſelbige bleibt. 

Eine ſolche einfache Gottesverehrung mußte mit dem in— 
diſchen Götzendienſte im herbſten Widerſpruch ſtehen, Gegenwir— 
kung und Kampf, ja blutige Vernichtungskriege hervorrufen, 
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wobei ſich der Eifer des Zerſtörens und Bekehrens noch 
durch Gewinn unendlicher Schätze erhöht fühlte. Ungeheure, 
fratzenhafte Bilder, deren hohler Körper mit Gold und Ju— 
welen ausgefüllt erfunden ward, ſchlug man in Stücke und 
ſendete ſie, geviertheilt, verſchiedene Schwellen mahometaniſcher 
Heilorte zu pflaſtern. Noch jetzt ſind die indiſchen Ungeheuer 
jedem reinen Gefühle verhaßt, wie gräßlich mögen ſie den 
bildloſen Mahometaner angeſchaut haben! 

Nicht ganz am unrechten Orte wird hier die Bemerkung 
ſtehen, daß der urſprüngliche Werth einer jeden Religion erſt 
nach Verlauf von Jahrhunderten aus ihren Folgen beurtheilt 
werden kann. Die jüdiſche Religion wird immer einen ge— 
wiſſen ſtarren Eigenſinn, dabei aber auch freien Klugſinn und 
lebendige Thätigkeit verbreiten; die mahometaniſche laßt ihren 
Bekenner nicht aus einer dumpfen Beſchränktheit heraus, in- 
dem ſie, keine ſchweren Pflichten fordernd, ihm innerhalb der— 
ſelben alles Wünſchenswerthe verleiht und zugleich, durch 
Ausſicht auf die Zukunft, Tapferkeit und Religionspatriotismus 
einflößt und erhalt. 

Die indiſche Lehre taugte von Haus aus nichts, ſo wie 
denn gegenwärtig ihre vielen tauſend Götter, und zwar nicht 
etwa untergeordnete, ſondern alle gleich unbedingt mächtige 
Götter, die Zufälligkeiten des Lebens nur noch mehr verwirren, 
den Unſinn jeder Leidenſchaft fördern und die Verrücktheit des 
Laſters, als die hoͤchſte Stufe der Heiligkeit und Seligkeit, 
begünſtigen. 

Auch ſelbſt eine reinere Vielgötterei, wie die der Griechen 
und Romer, mußte doch zuletzt auf falſchem Wege ihre Be— 
kenner und ſich ſelbſt verlieren. Dagegen gebührt der chriſt— 
lichen das hoͤchſte Lob, deren reiner, edler Urſprung ſich 
immerfort dadurch bethätigt, daß nach den größten Vecirrungen, 
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in welche fie der dunkle Menſch hinein zog, eh man ſich's ver— 
ſieht ſie ſich in ihrer erſten lieblichen Eigenthümlichkeit, als 
Miſſion, als Hausgenoſſen- und Brüderſchaft, zu Erquickung 
des ſittlichen Menſchenbedürfniſſes, immer wieder hervorthut. 

Billigen wir nun den Eifer des Götzenſtürmers Mahmud, 
fo gönnen wir ihm die zu gleicher Zeit gewonnenen unendlichen 
Schätze, und verehren beſonders in ihm den Stifter perſiſcher 
Dichtkunſt und höherer Cultur. Er, ſelbſt aus perſiſchem 
Stamme, ließ ſich nicht etwa in die Beſchränktheit der Araber 
hineinziehen, er fühlte gar wohl daß der ſchönſte Grund und 
Boden fuͤr Religion in der Nationalität zu finden ſey; dieſe 
ruhet auf der Poeſie, die uns ältefte Geſchichte in fabelhaften 
Bildern überliefert, nach und nach ſodann ins Klare hervor— 
tritt und ohne Sprung die Vergangenheit an die Gegenwart 
heranführt. 

Unter diefen Betrachtungen gelangen wir alſo in das 
zehnte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Man werfe einen 
Blick auf die höhere Bildung die ſich dem Orient, ungeachtet 
der ausſchließenden Religion, immerfort aufdrang. Hier ſam— 
melten ſich, faſt wider Willen der wilden und ſchwachen Be— 
herrſcher, die Reſte griechiſcher und römifcher Verdienſte und 
ſo vieler geiſtreicher Chriſten, deren Eigenheiten aus der Kirche 
ausgeſtoßen worden, weil auch dieſe, wie der Islam, auf 
Eingläubigkeit los arbeiten mußte. 

Doch zwei große Verzweigungen des menſchlichen Wiſſens 
und Wirkens gelangten zu einer freiern Thaͤtigkeit! 

Die Medicin ſollte die Gebrechen des Mikrokosmus hei— 
len, und die Sternkunde dasjenige dolmetſchen, womit uns 
für die Zukunft der Himmel ſchmeicheln oder bedrohen möchte; 
jene mußte der Natur, dieſe der Mathematik huldigen, und 
ſo waren beide wohl empfohlen und verſorgt. 
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Die Geſchäftsführung ſodann unter deſpotiſchen Regenten 
blieb, auch bei größter Aufmerkſamkeit und Genauigkeit, 
immer gefahrvoll, und ein Canzleiverwandter bedurfte ſo viel 
Muth ſich in den Divan zu bewegen als ein Held zur Schlacht; 
einer war nicht ſicherer ſeinen Herd wieder zu ſehn als der 
andere. 

Reiſende Handelsleute brachten immer neuen Zuwachs an 
Schätzen und Kenntniſſen herbei, das Innere des Landes, 
vom Euphrat bis zum Indus, bot eine eigne Welt von Ge— 
genſtänden dar. Eine Maſſe wider einander ſtreitender Völ— 
kerſchaften, vertriebene, vertreibende Herrſcher, ſtellten über— 
raſchenden Wechſel von Sieg zur Knechtſchaft, von Obergewalt 
zur Dienſtbarkeit nur gar zu oft vor Augen, und ließen geiſt— 
reiche Männer über die traumartige Vergänglichkeit irdiſcher 
Dinge die traurigſten Betrachtungen anſtellen. 

Dieſes alles und noch weit mehr, im weiteſten Umfange 
unendlicher Zerſplitterung und augenblicklicher Wiederherſtellung, 
ſollte man vor Augen haben, um billig gegen die folgenden 
Dichter, beſonders gegen die perſiſchen zu ſeyn; denn jeder— 
mann wird eingeſtehen, daß die geſchilderten Zuſtände keines— 
wegs für ein Eleinent gelten können, worin der Dichter ſich 
nähren, erwachſen und gedeihen dürfte. Deßwegen ſey uns 
erlaubt ſchon das edle Verdienſt der perſiſchen Dichter des 
erſten Zeitalters als problematiſch anzuſprechen. Auch dieſe 
darf man nicht nach dem Höchſten meſſen, man muß ihnen 
manches zugeben indem man ſie lieſ't, manches verzeihen wenn 
man ſie geleſen hat. 


190 


Dichterkönige. 


Viele Dichter verſammelten ſich an Mahmud's Hofe, 
man ſpricht von vierhunderten, die daſelbſt ihr Weſen getrie— 
ben. Und wie nun alles im Orient ſich unterordnen, ſich 
höheren Geboten fügen muß, ſo beſtellte ihnen auch der Fürſt 
einen Dichterfürſten, der ſie prüfen, beurtheilen, ſie zu Arbei— 
ten, jedem Talent gemäß, aufmuntern ſollte. Dieſe Stelle 
hat man als eine der vorzüglichſten am Hofe zu betrachten: 
er war Miniſter aller wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſch-poetiſchen 
Geſchäfte; durch ihn wurden die Gunſtbezeigungen feinen Un— 
tergebenen zu Theil, und wenn er den Hof begleitete, geſchah 
es in fo großem Gefolge, in fo ſtattlichem Aufzuge, daß man 
ihn wohl für einen Veſir halten konnte. 


Ueberlieferungen. 


Wenn der Menſch daran denken ſoll von Ereigniſſen, die 
ihn zunachſt betreffen, künftigen Geſchlechtern Nachricht zu 
hinterlaſſen, ſo gehoͤrt dazu ein gewiſſes Behagen an der Ge— 
genwart, ein Gefühl von dem hohen Werthe derſelben. Zuerſt 
alſo befeſtigt er im Gedächtniß, was er von Vätern vernom— 
men, und überliefert ſolches in fabelhaften Umhüllungen; denn 
mündliche Ueberlieferung wird immer mährchenhaft wachſen. 
Iſt aber die Schrift erfunden, ergreift die Schreibſeligkeit ein 
Volk vor dem andern, ſo entſtehen alsdann Chroniken, welche 
den poetiſchen Rhythmus behalten, wenn die Poeſie der Ein— 
bildungskraft und des Gefühls längſt verſchwunden iſt. Die 


191 


fpatefte Zeit verſorgt uns mit ausführlichen Denkſchriften, 
Selbſtbiographien unter mancherlei Geſtalten. 

Auch im Orient finden wir gar frühe Documente einer 
bedeutenden Weltausbildung. Sollten auch unſere heiligen 
Bücher ſpäter in Schriften verfaßt ſeyn, fo find doch die An— 
läſſe dazu als Ueberlieferungen uralt, und konnen nicht dank— 
bar genug beachtet werden. Wie vieles mußte nicht auch in 
dem mittlern Orient, wie wir Perſien und ſeine Umgebungen 
nennen dürfen, jeden Augenblick entſtehen, und ſich trotz aller 
Verwüſtung und Zerſplitterung erhalten! Denn wenn es zu 
höherer Ausbildung großer Landſtrecken dienlich iſt, daß ſolche 
nicht Einem Herrn unterworfen, ſondern unter mehrere getheilt 
ſeyen, ſo iſt derſelbe Zuſtand gleichfalls der Erhaltung nütze, 
weil das, was an dem einen Ort zu Grunde geht, an dem 
andern fortbeſtehen, was aus dieſer Ecke vertrieben wird, ſich 
in jene flüchten kann. 

Auf ſolche Weiſe müſſen, ungeachtet aller Zerſtörung und 
Verwüſtung, ſich manche Abſchriften aus frühern Zeiten erhal— 
ten haben, die man von Epoche zu Epoche theils abgeſchrieben, 
theils erneuert. So finden wir daß unter Jesdedſchird, dem 
letzten Saſſaniden, eine Reichsgeſchichte verfaßt worden, wahr— 
ſcheinlich aus alten Chroniken zuſammengeſtellt, dergleichen 
ſich ſchon Ahasverus in dem Buch Eſther bei ſchlafloſen Nach— 
ten vorleſen läßt. Copien jenes Werkes, welches Baſtan 
Nameh betitelt war, erhielten ſich: denn vierhundert Jahre 
fpater wird unter Manſur I. aus dem Haufe der Samaniden, 
eine Bearbeitung deſſelben vorgenommen, bleibt aber unvoll— 
endet und die Dynaſtie wird von den Gasnewiden verſchlungen. 
Mahmud jedoch, genanntes Stammes zweiter Beherrſcher, iſt 
von gleichem Triebe belebt, und vertheilt ſieben Abtheilungen 
des Baſtan Nameh unter ſieben Hofdichter. Es gelingt Anſari 
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feinen Herrn am meiſten zu befriedigen, er wird zum Dichter: 
könig ernannt und beauftragt das Ganze zu bearbeiten. Er 
aber, bequem und klug genug, weiß das Gefchäft zu verſpäten 
und mochte ſich im Stillen umthun, ob er nicht jemand fande, 
dem es zu übertragen ware. 


Firduſi. 
Starb 1030. 


Die wichtige Epoche perſiſcher Dichtkunſt, die wir nun 
erreichen, giebt uns zur Betrachtung Anlaß, wie große Welt— 
ereigniſſe nur alsdann ſich entwickeln, wenn gewiſſe Neigungen, 
Begriffe, Vorfäße hie und da, ohne Zuſammenhang, einzeln 
ausgeſaet ſich bewegen und im Stillen fortwachſen, bis endlich 
früher oder fpäter ein allgemeines Zuſammenwirken hervor— 
tritt. In dieſem Sinne iſt es merkwürdig genug, daß zu 
gleicher Zeit, als ein mächtiger Fürſt auf die Wiederherſtellung 
einer Volks- und Stammes-Literatur bedacht war, ein Gart— 
nerſohn zu Tus gleichfalls ein Exemplar des Baſtan Nameh 
ſich zueignete und das eingeborene ſchöne Talent ſolchen Stu— 
dien eifrig widmete. 

In Abſicht über den dortigen Statthalter, wegen irgend 
einer Bedrängnis, zu klagen, begiebt er ſich nach Hofe, iſt 
lange vergebens bemüht zu Anſari durchzudringen, und durch 
deſſen Fürſprache ſeinen Zweck zu erreichen. Endlich macht 
eine glückliche, gehaltvolle Reimzeile, aus dem Stegreife ge— 
ſprochen, ihn dem Dichterkönige bekannt, welcher, Vertrauen 
zu ſeinem Talente faſſend, ihn empfiehlt und ihm den Auf— 
trag des großen Werkes verſchafft. Firdufi beginnt das Schah 
Nameh unter günſtigen Umſtänden; er wird im Anfange 
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theilweis hinlänglich belohnt, nach dreißigjahriger Arbeit hin— 
gegen entſpricht das koͤnigliche Geſchenk ſeiner Erwartung 
keineswegs. Erbittert verläßt er den Hof und ſtirbt, eben da 
der König ſeiner mit Gunſt abermals gedenkt. Mahmud 
überlebt ihn kaum ein Jahr, innerhalb welches der alte Eſſedi, 
Firduſi's Meiſter, das Schah Nameh völlig zu Ende ſchreibt. 

Dieſes Werk iſt ein wichtiges, ernſtes, mythiſch-hiſtoriſches 
tational- Fundament, worin das Herkommen, das Daſeyn, 
die Wirkung alter Helden aufbewahrt wird. Es bezieht ſich 
auf frühere und fpatere Vergangenheit, deßhalb das eigentlich 
Geſchichtliche zuletzt mehr hervortritt, die früheren Fabeln 
jedoch manche uralte Traditions-Wahrheit verhüllt überliefern. 

Firduſi ſcheint überhaupt zu einem ſolchen Werke ſich 
vortrefflich dadurch zu qualificiren, daß er leidenſchaftlich am 
Alten, acht Nationellen, feſtgehalten und auch, in Abſicht auf 
Sprache, frühe Reinigkeit und Tüchtigkeit zu erreichen geſucht, 
wie er denn arabiſche Worte verbannt und das alte Pehlewi 
zu beachten bemüht war. 


Enweri. 
Stirbt 1152. 


Er ſtudirt zu Tus, einer wegen bedeutender Lehranſtalten 
berühmten, ja ſogar wegen Ueberbildung verdächtigen Stadt; 
und als er, an der Thüre des Collegiums ſitzend, einen, mit 
Gefolge und Prunk, vorbeireitenden Großen erblickt, zu ſeiner 
großen Verwunderung aber hört, daß es ein Hofdichter ſey, 
entſchließt er ſich zu gleicher Höhe des Gluͤcks zu gelangen. 
Ein übernacht geſchriebenes Gedicht, wodurch er ſich die Gunſt 
des Fürſten erwirbt, iſt uns übrig geblieben. 

Soetbe, ſämmtl. Werke IV. 13 
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Aus diefem und aus mehreren Poeſien, die uns mitge— 
theilt worden, blickt ein heiterer Geiſt hervor, begabt mit 
unendlicher Umſicht und ſcharfem glücklichem Durchſchauen, er 
beherrſcht einen unüberſehbaren Stoff. Er lebt in der Gegen— 
wart, und wie er vom Schüler ſogleich zum Hofmann über— 
geht, wird er ein freier Enkomiaſt und findet daß kein beſſer 
Handwerk ſey, als mitlebende Menſchen durch Lob zu ergötzen. 
Fürften, Veſire, edle und fchöne Frauen, Dichter und Muſiker 
ſchmückt er mit ſeinem Preis und weiß auf einen jeden etwas 
Zierliches aus dem breiten Weltvorrathe anzuwenden. 

Wir können daher nicht billig finden, daß man ihm die 
Verhäaältniſſe in denen er gelebt und fein Talent genutzt, nach 
ſo viel hundert Jahren, zum Verbrechen macht. Was ſollt' 
aus dem Dichter werden, wenn es nicht hohe, mächtige, kluge, 
thätige, ſchoͤne und geſchickte Menſchen gäbe, an deren Vor: 
zügen er ſich auferbauen kann? An ihnen, wie die Rebe am 
Ulmenbaum, wie Epheu an der Mauer, rankt er ſich hinauf, 
Auge und Sinn zu erquicken. Sollte man einen Juwelier 
ſchelten, der die Edelgeſteine beider Indien zum herrlichen 
Schmuck trefflicher Menſchen zu verwenden ſein Leben zubringt? 
Sollte man von ihm verlangen daß er das, freilich ſehr nütz— 
liche Geſchäft eines Straßenpflaſterers übernahme? 

So gut aber unſer Dichter mit der Erde ſtand, ward 
ihm der Himmel verderblich. Eine bedeutende, das Volk 
aufregende Weiſſagung: als werde an einem gewiſſen Tage 
ein ungeheurer Sturm das Land verwüſten, traf nicht ein 
und der Schach ſelbſt konnte gegen den allgemeinen Unwillen 
des Hofes und der Stadt ſeinen Liebling nicht retten. Dieſer 
floh. Auch in entfernter Provinz ſchützte ihn nur der ent— 
ſchiedene Charakter eines freundlichen Statthalters. Die 
Ehre der Aſtrologie kann jedoch gerettet werden, wenn man 
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annimmt, daß die Zuſammenkunft fo vieler Planeten in Einem 
Zeichen auf die Zukunft von Dſchengis Chan hindeute, welcher 
in Perſien mehr Verwüſtung anrichtete als irgend ein Sturm: 
wind hätte bewirken können. 


Niſami. 
Stirbt 1180. 


Ein zarter, hochbegabter Geiſt, der, wenn Firdufi die 
fammtlihen Heldenüberlieferungen erſchöpfte, nunmehr die 
lieblichſten Wechſelwirkungen innigſter Liebe zum Stoffe ſeiner 
Gedichte wahlt. Medſchnun und Leila, Chosru und Schirin, 
Liebespaare, führt er vor; durch Ahnung, Geſchick, Natur, 
Gewohnheit, Neigung, Leidenſchaft für einander beſtimmt, 
ſich entſchieden gewogen; dann aber durch Grille, Eigenſinn, 
Zufall, Nöthigung und Zwang getrennt, eben ſo wunderlich 
wieder zuſammengeführt und am Ende doch wieder auf eine 
oder die andere Weiſe weggeriſſen und geſchieden. 

Aus dieſen Stoffen und ihrer Behandlung erwächst die 
Erregung einer ideellen Sehnſucht. Befriedigung finden wir nir— 
gends. Die Anmuth iſt groß, die Mannichfaltigkeit unendlich. 

Auch in ſeinen andern unmittelbar moraliſchem Zweck 
gewidmeten Gedichten athmet gleiche liebenswürdige Klarheit. 
Was auch dem Menſchen Zweideutiges begegnen mag, führt 
er jederzeit wieder ans Praktiſche heran und findet in einem 
ſittlichen Thun allen Räthſeln die beſte Auflöfung. 

Uebrigens führt er, feinem ruhigen Geſchaft gemäß, ein 
ruhiges Leben unter den Seldſchugiden und wird in ſeiner 
Vaterſtadt Gendſche begraben. 8 
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Diebeläl:eddin Rumi. 
Stirbt 1162. 


Er begleitet feinen Vater, der wegen Verdrießlichkeiten 
mit dem Sultan, ſich von Balch hinweg begiebt, auf dem 
langen Reiſezug. Unterwegs nach Mekka treffen ſie Attar, 
der ein Buch göttlicher Geheimniſſe dem Jünglinge verehrt 
und ihn zu heiligen Studien entzündet. 

Hiebei iſt ſo viel zu bemerken: daß der eigentliche Dichter 
die Herrlichkeit der Welt in ſich aufzunehmen berufen iſt und 
deßhalb immer eher zu loben als zu tadeln geneigt ſeyn wird. 
Daraus folgt, daß er den würdigſten Gegenſtand aufzufinden 
ſucht, und, wenn er alles durchgegangen, endlich ſein Talent 
am liebſten zu Preis und Verherrlichung Gottes anwendet. 
Beſonders aber liegt dieſes Bedürfniß dem Orientalen am 
nächſten, weil er immer dem Ueberſchwenglichen zuſtrebt und 
ſolches bei Betrachtung der Gottheit in größter Fülle gewahr 
zu werden glaubt, ſo wie ihm denn bei jeder Ausführung nie— 
mand Uebertriebenheit Schuld geben darf. 

Schon der ſogenannte mahometaniſche Roſenkranz, wodurch 
der Name Allah mit neunundneunzig Eigenſchaften verherr— 
licht wird, iſt eine ſolche Lob- und Preis-Litaney. Bejahende, 
verneinende Eigenſchaften bezeichnen das unbegreiflichſte Weſen; 
der Anbeter ſtaunt, ergiebt und beruhigt ſich. Und wenn der 
weltliche Dichter die ihm vorſchwebenden Vollkommenheiten an 
vorzügliche Perſonen verwendet, fo flüchtet ſich der Gotterge— 
bene in das unperſönliche Weſen, das von Ewigkeit her alles 
durchdringt. 

So flüchtete ſich Attar vom Hofe zur Beſchaulichkeit, und 
Dſcheläl-eddin, ein reicher Jüngling, der ſich fo eben auch vom 
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Fürſten und der Hauptſtadt entfernte, war um deſto eher zu 
tieferen Studien zu entzünden. 

Nun zieht er mit ſeinem Vater, nach vollbrachten Wall: 
fahrten, durch Klein-Aſien; ſie bleiben zu Iconium. Dort 
lehren ſie, werden verfolgt, vertrieben, wieder eingeſetzt, und 
liegen daſelbſt, mit einem ihrer treuſten Lehrgenoſſen, begra— 
ben. Indeſſen hatte Dſchengis Chan Perſien erobert, ohne 
den ruhigen Ort ihres Aufenthaltes zu berühren. 

each obiger Darſtellung wird man dieſem großen Geiſte 
nicht verargen, wenn er ſich ins Abſtruſe gewendet. Seine 
Werke ſehen etwas bunt aus, Geſchichtchen, Mährchen, Pa— 
rabeln, Legenden, Anekdoten, Beiſpiele, Probleme behandelt 
er, um eine geheimnißvolle Lehre eingängig zu machen, von 
der er ſelbſt keine deutliche Rechenſchaft zu geben weiß. Un— 
terricht und Erhebung iſt ſein Zweck, im Ganzen aber ſucht 
er durch die Einheitslehre alle Sehnſucht wo nicht zu erfüllen 
doch aufzulöfen, und anzudeuten, daß im göttlichen Weſen zu: 
letzt alles untertauche und ſich verklaͤre. 


Saadi. 
Stirbt 1291, alt 102 Jahre. 


Gebürtig von Schiras ſtudirt er zu Bagdad, wird als 
Jüngling durch Liebesungluͤck zum unſtaten Leben eines Der— 
wiſch beſtimmt. Wallfahrtet fünfzehnmal nach Mekka, gelangt 
auf ſeinen Wanderungen nach Indien und Klein-Aſien, ja als 
Gefangener der Kreuzfahrer ins Weſtland. Er überſteht wun— 
derſame Abentheuer, erwirbt aber ſchoͤne Länder- und Men: 
ſchenkenntniß. Nach dreißig Jahren zieht er ſich zurück, 
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bearbeitet feine Werke, und macht fie bekannt. Er lebt und 
webt in einer großen Erfahrungsbreite und iſt reich an Anek— 
doten, die er mit Sprüchen und Verſen ausſchmückt. Leſer 
und Hörer zu unterrichten iſt fein entſchiedener Zweck. 

Sehr eingezogen in Schiras erlebt er das hundert und 
zweite Jahr und wird daſelbſt begraben. Dſchengis Nachkom— 
men hatten Iran zum eignen Reiche gebildet, in welchem ſich 
ruhig wohnen ließ. 


Hafis. 
Stirbt 1389. 


Wer ſich noch, aus der Halfte des vorigen Jahrhunderts, 
erinnert, wie unter den Proteſtanten Deutſchlands nicht 
allein Geiſtliche, ſondern auch wohl Laien gefunden wurden, 
welche mit den heiligen Schriften ſich dergeſtalt bekannt ge— 
macht, daß ſie, als lebendige Concordanz, von allen Sprüchen, 
wo und in welchem Zuſammenhange ſie zu finden, Rechen— 
ſchaft zu geben ſich geübt haben, die Hauptſtellen aber aus— 
wendig wußten und ſolche zu irgend einer Anwendung immer— 
fort bereit hielten; der wird zugleich geſtehen, daß für ſolche 
Männer eine große Bildung daraus erwachſen mußte, weil 
das Gedachtniß, immer mit würdigen Gegenſtaͤnden beſchaf— 
tigt, dem Gefühl, dem Urtheil reinen Stoff zu Genuß und 
Behandlung aufbewahrte. Man nannte ſie bibelfeſt und 
ein ſolcher Beiname gab eine vorzügliche Würde und unzwei— 
deutige Empfehlung. 

Das was nun bei uns Chriſten aus natürlicher Anlage 
und gutem Willen entſprang, war bei den Mahometanern 
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Pflicht: denn indem es einem ſolchen Glaubensgenoſſen zum 
größten Verdienſt gereichte Abſchriften des Korans ſelbſt zu 
vervielfältigen oder vervielfältigen zu laſſen, fo war es kein 
geringeres denſelben auswendig zu lernen, um bei jedem An— 
laß die gehörigen Stellen anführen, Erbauung befördern, 
Streitigkeit ſchlichten zu können. Man benannte ſolche Per— 
ſonen mit dem Ehrentitel Hafis, und dieſer iſt unſerm Dich— 
ter als bezeichnender Hauptname geblieben. 

Nun ward, gar bald nach ſeinem Urſprunge, der Koran 
ein Gegenſtand der unendlichſten Auslegungen, gab Gelegen— 
heit zu den ſpitzfindigſten Subtilitäten und, indem er die 
Sinnesweiſe eines jeden aufregte, entſtanden graͤnzenlos ab— 
weichende Meinungen, verrückte Combinationen, ja die un- 
vernünftigſten Beziehungen aller Art wurden verſucht, ſo daß 
der eigentlich geiſtreiche verftändige Mann eifrig bemüht ſeyn 
mußte, um nur wieder auf den Grund des reinen guten 
Textes zurück zu gelangen. Daher finden wir denn auch in 
der Geſchichte des Islam Auslegung, Anwendung und Gebrauch 
oft bewundernswürdig. 

Zu einer ſolchen Gewandtheit war das fchönfte dichteriſche 
Talent erzogen und heran gebildet; ihm gehörte der ganze 
Koran, und was für Religionsgebäude man darauf gegründet 
war ihm kein Rathſel. Er ſagt ſelbſt: 


„Durch den Koran hab' ich alles 
Was mir je gelang gemacht.“ 


Als Derwiſch, Soſi, Scheich lehrte er in ſeinem Geburts— 
orte Schiras, auf welchen er ſich beſchrankte, wohl gelitten 
und geſchaͤtzt von der Familie Moſaffer und ihren Beziehungen. 
Er beſchaftigte ſich mit theologiſchen und grammatikaliſchen Ar: 
beiten, und verſammelte eine große Anzahl Schüler um ſich her. 
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Mit ſolchen ernſten Studien, mit einem wirklichen Lehr: 
amte ſtehen ſeine Gedichte völlig im Widerſpruch, der ſich 
wohl dadurch heben läßt, wenn man ſagt: daß der Dichter 
nicht geradezu alles denken und leben müſſe was er ausſpricht, 
am wenigſten derjenige, der in fpäterer Zeit in verwickelte 
Zuſtände geräth, wo er ſich immer der rhetoriſchen Verſtellung 
nähern und dasjenige vortragen wird was ſeine Zeitgenoſſen 
gerne hoͤren. Dieß ſcheint uns bei Hafis durchaus der Fall. 
Denn wie ein Mährchen-Erzahler auch nicht an die Zaube— 
reien glaubt die er vorſpiegelt, ſondern ſie nur aufs beſte zu 
beleben und auszuſtatten gedenkt, damit feine Zuhörer ſich 
daran ergößen, eben ſo wenig braucht gerade der lyriſche 
Dichter dasjenige alles ſelbſt auszuüben, womit er hohe und 
geringe Leſer und Sänger ergötzt und beſchmeichelt. Auch 
ſcheint unſer Dichter keinen großen Werth auf ſeine ſo leicht 
hinfließenden Lieder gelegt zu haben, denn ſeine Schuͤler ſam— 
melten ſie erſt nach ſeinem Tode. 

Nur wenig ſagen wir von dieſen Dichtungen, weil man 
ſie genießen, ſich damit in Einklang ſetzen ſollte. Aus ihnen 
ſtrömt eine fortquellende, mäßige Lebendigkeit. Im Engen 
genügſam froh und klug, von der Fülle der Welt ſeinen Theil 
dahin nehmend, in die Geheimniſſe der Gottheit von fern 
hinein blickend, dagegen aber auch einmal Religionsübung 
und Sinnenluſt ablehnend, eins wie das andere; wie denn 
überhaupt dieſe Dichtart, was ſie auch zu befördern und 
zu lehren ſcheint, durchaus eine ſkeptiſche Beweglichkeit be— 
halten muß. 
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Dſchami. 
Stirbt 1492, alt 82 Jahre. 


Dſchami faßt die ganze Ernte der bisherigen Bemühun— 
gen zuſammen und zieht die Summe der religioſen, philo— 
ſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, proſaiſch-poetiſchen Cultur. Er 
hat einen großen Vortheil dreiundzwanzig Jahre nach Hafis 
Tode geboren zu werden und als Jüngling abermals ein ganz 
freies Feld vor ſich zu finden. Die groͤßte Klarheit und Be— 
ſonnenheit iſt ſein Eigenthum. Nun verſucht und leiſtet er 
alles, ericheint ſinnlich und überſinnlich zugleich; die Herrlichkeit 
der wirklichen und Dichterwelt liegt vor ihm, er bewegt ſich 
zwiſchen beiden. Die Myſtik konnte ihn nicht anmuthen; weil 
er aber ohne dieſelbe den Kreis des National-Intereſſes nicht 
ausgefüllt hatte, fo giebt er hiſtoriſch Rechenſchaft von allen 
den Thorheiten, durch welche, ſtufenweis, der in ſeinem irdi— 
ſchen Weſen befangene Menſch ſich der Gottheit unmittelbar 
anzunahern und ſich zuletzt mit ihr zu vereinigen gedenkt; da 
denn doch zuletzt nur widernatürliche und widergeiſtige, graſſe 
Geſtalten zum Vorſcheine kommen. Denn was thut der My— 
ſtiker anders, als daß er ſich an Problemen vorbei ſchleicht, 
oder fie weiter ſchiebt, wenn es ſich thun läßt? 


Ueberſicht. 


Man hat aus der ſehr ſchicklich-geregelten Folge der ſieben 
erſten römiſchen Könige ſchließen wollen, daß dieſe Geſchichte 
klüglich und abſichtlich erfunden ſey, welches wir dahin geſtellt 
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ſeyn laſſen; dagegen aber bemerken, daß die ſieben Dichter, 
welche von dem Perſer für die erſten gehalten werden, und 
innerhalb eines Zeitraums von fünfhundert Jahren nach und 
nach erſchienen, wirklich ein ethiſch-poetiſches Verhaͤltniß gegen 
einander haben, welches uns erdichtet ſcheinen könnte, wenn 
nicht ihre hinterlaſſenen Werke von ihrem wirklichen Daſeyn 
das Zeugniß gaben. 

Betrachten wir aber dieſes Siebengeſtirn genauer, wie 
es uns aus der Ferne vergönnt ſeyn mag; ſo finden wir, daß 
ſie alle ein fruchtbares, immer ſich erneuendes Talent beſaßen, 
wodurch fie ſich über die Mehrzahl ſehr vorzüglicher Manner, 
über die Unzahl mittlerer, täglicher Talente erhoben ſahen; 
dabei aber auch in eine beſondere Zeit, in eine Lage gelangten, 
wo fie eine große Ernte glücklich wegnehmen und gleich talent: 
vollen Nachkommen ſogar die Wirkung auf eine Zeit lang 
verkümmern durften, bis wieder ein Zeitraum verging, in 
welchem die Natur dem Dichter neue Schätze abermals auf— 
ſchließen konnte. 

In dieſem Sinne nehmen wir die Dargeſtellten einzeln 
nochmals durch und bemerken: daß 

Firduſi die ganzen vergangenen Staats- und Reichs⸗ 
ereigniſſe, fabelhaft oder hiſtoriſch aufbehalten, vorwegnahm, 
ſo daß einem Nachfolger nur Bezug und Anmerkung, nicht 
aber neue Behandlung und Darſtellung übrig blieb. 

Enweri hielt ſich feſt an der Gegenwart. Glänzend und 
prächtig, wie die Natur ihm erſchien, freud- und gabenvoll 
erblickt er auch den Hof ſeines Schahs; beide Welten und ihre 
Vorzüge mit den lieblichſten Worten zu verknüpfen, war Pflicht 
und Behagen. Niemand hat es ihm hierin gleich gethan. 

Niſami griff mit freundlicher Gewalt alles auf, was von 
Liebes- und Halbwunderlegende in ſeinem Bezirk vorhanden 
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ſeyn mochte. Schon im Koran war die Andeutung ge 
geben, wie man uralte lakoniſche Ueberlieferungen zu eigenen 
Zwecken behandeln, ausführen und in gewiſſer Weitlauftigkeit 
könne ergötzlich machen. 

Dſcheläl⸗eddin Rumi findet ſich unbehaglich auf dem 
problematiſchen Boden der Wirklichkeit, und ſucht die Rathſel 
der innern und äußern Erſcheinungen auf geiſtige, geiſtreiche 
Weiſe zu löſen, daher ſind feine Werke neue Rathſel, neuer 
Auflöſungen und Commentare bedürftig. Endlich fühlt er 
ſich gedrungen in die Alleinigkeits-Lehre zu flüchten, wodurch 
ſoviel gewonnen als verloren wird, und zuletzt das, fo tröft- 
liche als untröſtliche, Zero übrig bleibt. Wie ſollte nun alſo 
irgend eine Rede-Mittheilung poetiſch oder proſaiſch weiter 
gelingen? Glücklicherweiſe wird 

Saadi, der Treffliche, in die weite Welt getrieben, mit 
gränzenloſen Einzelnheiten der Empirie überhäuft, denen er 
allen etwas abzugewinnen weiß. Er fühlt die Nothwendigkeit 
ſich zu ſammeln, überzeugt ſich von der Pflicht zu belehren, 
und ſo iſt er uns Weſtländern zuerſt fruchtbar und ſegenreich 
geworden. 

Hafis, ein großes heiteres Talent, das ſich begnügt, 
alles abzuweiſen wonach die Menſchen begehren, alles bei Seite 
zu ſchieben was ſie nicht entbehren moͤgen, und dabei immer 
als luſtiger Bruder ihres Gleichen erſcheint. Er laßt ſich nur 
in ſeinem National- und Zeitkreiſe richtig anerkennen. So— 
bald man ihn aber gefaßt hat, bleibt er ein lieblicher Lebens— 
geleiter. Wie ihn denn auch noch jetzt, unbewußt mehr als 
bewußt, Kameel⸗ und Maulthier-Treiber fortſingen, keines— 
wegs um des Sinnes halben, den er ſelbſt muthwillig zer— 
ſtückelt, ſondern der Stimmung wegen, die er ewig rein 
und erfreulich verbreitet. Wer konnte denn nun auf dieſen 
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folgen da alles andere von den Vorgängern weggenommen 
war? als 

Dſchami, allem gewachſen, was vor ihm gefchehen und 
neben ihm geſchah; wie er nun dieß alles zuſammen in Garben 
band, nachbildete, erneuerte, erweiterte, mit der größten Klar— 
heit die Tugenden und Fehler feiner Vorgänger in ſich ver: 
einigte, ſo blieb der Folgezeit nichts übrig als zu ſeyn wie 
er, inſofern ſie ſich nicht verſchlimmerte; und ſo iſt es denn 
auch drei Jahrhunderte durch geblieben. Wobei wir nur noch 
bemerken daß, wenn früher oder fpater das Drama hätte 
durchbrechen und ein Dichter dieſer Art ſich hervorthun kön— 
nen, der ganze Gang der Literatur eine andere Wendung ge— 
nommen hatte. 

Wagten wir nun mit dieſem Wenigen fünfhundert Jahre 
perſiſcher Dicht- und Rede-Kunſt zu ſchildern; ſo ſey es, um 
mit Quintilian unſerm alten Meiſter zu reden, von Freunden 
aufgenommen in der Art wie man runde Zahlen erlaubt, 
nicht um genauer Beſtimmung willen, ſondern um etwas 
Allgemeines, beguemlichkeitshalber, annähernd auszuſprechen. 


Allgemeines. 


Die Fruchtbarkeit und Mannichfaltigkeit der perſiſchen 
Dichter entſpringt aus einer unuͤberſehbaren Breite der Außen— 
welt und ihrem unendlichen Reichthum. Ein immer bewegtes 
öffentliches Leben, in welchem alle Gegenſtände gleichen Werth 
haben, wogt vor unſerer Einbildungskraft, deßwegen uns ihre 
Vergleichungen oft ſo ſehr auffallend und mißbeliebig ſind. 
Ohne Bedenken verknüpfen ſie die edelſten und niedrigſten 
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Bilder, an welches Verfahren wir uns nicht fo leicht ge: 
wöhnen. 

Sprechen wir es aber aufrichtig aus: ein eigentlicher 
Lebemann, der frei und praktiſch athmet, hat kein äaͤſthetiſches 
Gefühl und keinen Geſchmack, ihm genügt Realität im Han— 
deln, Genießen, Betrachten, eben ſo wie im Dichten; und 
wenn der Orientale, ſeltſame Wirkung hervorzubringen, das 
Ungereimte zuſammenreimt, ſo ſoll der Deutſche, dem der— 
gleichen wohl auch begegnet, dazu nicht ſcheel ſehen. 

Die Verwirrung, die durch ſolche Productionen in der 
Einbildungskraft entſteht, iſt derjenigen zu vergleichen, wenn 
wir durch einen orientaliſchen Bazar, durch eine europaiſche 
Meſſe gehen. Nicht immer ſind die koſtbarſten und niedrigſten 
Waaren im Raume weit geſondert, ſie vermiſchen ſich in un— 
fern Augen und oft gewahren wir auch die Faſſer, Kiſten, 
Säcke, worin ſie transportirt worden. Wie auf einem Obſt— 
und Gemüsmarkt ſehen wir nicht allein Kräuter, Wurzeln 
und Früchte, ſondern auch hier und dort allerlei Arten Ab— 
würflinge, Schalen und Strunke. 

Ferner koſtet's dem orientaliſchen Dichter nichts uns von 
der Erde in den Himmel zu erheben und von da wieder her— 
unter zu ſtürzen oder umgekehrt. Dem Aas eines faulenden 
Hundes verſteht Niſami eine ſittliche Betrachtung abzulocken, 
die uns in Erſtaunen ſetzt und erbaut. 

Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
Ging einſt an einem Markt vorbei; 
Ein todter Hund lag auf dem Wege, 
Geſchleppet vor des Hauſes Thor, 

Ein Haufe ſtand ums Aas umher, 
Wie Geier ſich um Aeſer ſammeln. 

Der Eine ſprach: mir wird das Hirn 


206 


Von dem Geſtank ganz ausgelöſcht. 

Der Andre ſprach: was braucht es viel, 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
So ſang ein jeder ſeine Weiſe, 

Des todten Hundes Leib zu ſchmähen. 
Als nun an Jeſus kam die Reih', 
Sprach, ohne Schmäh'n, er guten Sinns, 
Er ſprach aus gütiger Natur: 

Die Zähne ſind wie Perlen weiß. 

Dieß Wort macht den Umſtehenden, 
Durchglühten Muſcheln ähnlich, heiß. 


Jedermann fühlt ſich betroffen, wenn der, ſo liebevolle 
als geiſtreiche Prophet, nach ſeiner eigenſten Weiſe, Schonung 
und Nachſicht fordert. Wie kräftig weiß er die unruhige 
Menge auf ſich ſelbſt zurück zu führen, ſich des Verwerfens, 
des Verwünſchens zu ſchämen, unbeachteten Vorzug mit An— 
erkennung, ja vielleicht mit Neid zu betrachten! Jeder Umſte— 
hende denkt nun an fein eigen Gebiß. Schöne Zahne find 
überall, beſonders auch im Morgenland, als eine Gabe Gottes 
hoch angenehm. Ein faulendes Geſchöpf wird, durch das Voll— 
kommene was von ihm übrig bleibt, ein Gegenſtand der Be— 
wunderung und des frömmſten Nachdenkens. 

Nicht eben ſo klar und eindringlich wird uns das vor— 
treffliche Gleichniß, womit die Parabel ſchließt; wir tragen 
daher Sorge daſſelbe anſchaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalklagern gebricht, werden 
Muſchelſchalen zu Bereitung eines höchft nöthigen Baumate— 
rials angewendet und, zwiſchen dürres Reiſig geſchichtet, von 
der erregten Flamme durchgeglüht. Der Zuſchauende kann ſich 
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das Gefühl nicht nehmen, daß dieſe Weſen, lebendig im 
Meere ſich nährend und wachſend, noch kurz vorher der allge— 
meinen Luſt des Daſeyns nach ihrer Weiſe genoſſen und jetzt, 
nicht etwa verbrennen, ſondern durchgeglüht, ihre völlige 
Geſtalt behalten, wenn gleich alles Lebendige aus ihnen weg— 
getrieben iſt. Nehme man nunmehr an, daß die Nacht herein— 
bricht und dieſe organiſchen Reſte dem Auge des Beſchauers 
wirklich glühend erſcheinen, ſo laßt ſich kein herrlicheres Bild 
einer tiefen, heimlichen Seelenqual vor Augen ſtellen. Will 
ſich jemand hievon ein vollkommenes Anſchauen erwerben, fo 
erſuche er einen Chemiker ihm Auſterſchalen in den Zuſtand 
der Phosphorescenz zu verſetzen, wo er mit uns geſtehen wird, 
daß ein ſiedend heißes Gefühl, welches den Menſchen durch— 
dringt, wenn ein gerechter Vorwurf ihn, mitten in dem 
Dünkel eines zutraulichen Selbſtgefühls, unerwartet betrifft, 
nicht furchtbarer auszuſprechen ſey. | 

Solcher Gleichniffe würden fih zu Hunderten auffinden 
laſſen, die das unmittelbarſte Anſchauen des Natürlichen, 
Wirklichen vorausſetzen und zugleich wiederum einen hohen 
ſittlichen Begriff erwecken, der aus dem Grunde eines reinen 
ausgebildeten Gefühls hervorſteigt. 

Höchſt ſchätzenswerth iſt, bei dieſer inenlein Breite, 
ihre Aufmerkſamkeit aufs Einzelne, der fcharfe liebevolle Blick 
der einem bedeutenden Gegenſtand ſein eigenthümlichſtes abzu— 
gewinnen ſucht. Sie haben poetiſche Stillleben, die ſich den 
beiten niederländifcher Künftler an die Seite ſetzen, ja im 
Sittlichen ſich darüber erheben dürfen. Aus eben dieſer Nei— 
gung und Fahigkeit werden fie gewiſſe Lieblingsgegenſtande 
nicht los; kein perſiſcher Dichter ermüdet die Lampe blendend, 
die Kerze leuchtend vorzuſtellen. Eben daher kommt auch die 
Eintönigkeit, die man ihnen vorwirft; aber genau betrachtet, 
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werden die Naturgegenſtände bei ihnen zum Surrogat der 
Mythologie, Roſe und Nachtigall nehmen den Platz ein von 
Apoll und Daphne. Wenn man bedenkt was ihnen abging, 
daß ſie kein Theater, keine bildende Kunſt hatten, ihr dichte— 
riſches Talent aber nicht geringer war als irgend eins von 
jeher, ſo wird man, ihrer eigenſten Welt befreundet, ſie immer 
mehr bewundern müſſen. 


Allgemeinſtes. 


Der höoͤchſte Charakter orientaliſcher Dichtkunſt iſt, was 
wir Deutſche Geiſt nennen, das Vorwaltende des oberen 
Leitenden; hier ſind alle übrigen Eigenſchaften vereinigt, ohne 
daß irgend eine, das eigenthümliche Recht behauptend, hervor— 
träte. Der Geiſt gehört vorzüglich dem Alter, oder einer 
alternden Weltepoche. Ueberſicht des Weltweſens, Ironie, 
freien Gebrauch der Talente finden wir in allen Dichtern des 
Orients. Reſultat und Pramiffe wird uns zugleich geboten, 
deßhalb ſehen wir auch wie großer Werth auf ein Wort aus 
dem Stegreife gelegt wird. Jene Dichter haben alle Gegen— 
ftände gegenwartig und beziehen die entfernteſten Dinge leicht 
auf einander, daher nähern ſie ſich auch dem was wir Witz 
nennen; doch ſteht der Witz nicht ſo hoch, denn dieſer iſt 
ſelbſtſüchtig, ſelbſtgefällig, wovon der Geiſt ganz frei bleibt, 
deßhalb er auch überall genialiſch genannt werden kann 
und muß. 

Aber nicht der Dichter allein erfreut ſich ſolcher Ver— 
dienſte; die ganze Nation iſt geiſtreich, wie aus unzähligen 
Anekdoten hervortritt. Durch ein geiſtreiches Wort wird der 
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Zorn eines Fürſten erregt, durch ein anderes wieder befänf: 
tigt. Neigung und Leidenſchaft leben und weben in gleichem 
Elemente; ſo erfinden Behramgur und Dilaram den Reim, 
Dſchemil und Boteinah bleiben bis ins höchſte Alter leiden— 
ſchaftlich verbunden. Die ganze Geſchichte der perſiſchen 
Dichtkunſt wimmelt von ſolchen Fällen. 

Wenn man bedenkt, daß Nuſchirwan, einer der letzten 
Saſſaniden, um die Zeit Mahomet's mit ungeheuern Koſten 
die Fabeln des Bidpai und das Schachſpiel aus Indien kom— 
men laßt, fo iſt der Zuſtand einer ſolchen Zeit vollkommen 
ausgeſprochen. Jene, nach dem zu urtheilen, was uns über— 
liefert iſt, überbieten einander an Lebensklugheit und freieren 
Anſichten irdiſcher Dinge. Deßhalb konnte vier Jahrhunderte 
ſpäter, ſelbſt in der erſten beſten Epoche perſiſcher Dichtkunſt, 
keine vollkommen reine Naivetät ſtatt finden. Die große 
Breite der Umſicht, die vom Dichter gefordert ward, das 
geſteigerte Wiſſen, die Hof- und Kriegsverhältniſſe, alles 
verlangte große Beſonnenheit. 


Neuere, Neueſte. 


Nach Weiſe von Dſchami und ſeiner Zeit vermiſchten 
folgen de Dichter Poeſie und Proſa immer mehr, fo daß für 
alle Schreibarten nur Ein Styl angewendet wurde. Geſchichte, 
Poeſie, Philoſophie, Kanzlei- und Briefſtyl, alles wird auf 
gleiche Weiſe vorgetragen und fo geht es nun ſchon drei Jahr— 
hunderte fort. Ein Muſter des allerneuſten ſind wir glück— 
licherweiſe im Stande vorzulegen. 

Als der perſiſche Botſchafter, Mirza Abul Haſſan 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 14 
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Chan, ſich in Petersburg befand, erſuchte man ihn um einige 
Zeilen ſeiner Handſchrift. Er war freundlich genug ein Blatt 
zu ſchreiben, wovon wir die Ueberſetzung hier einſchalten. 


„Ich bin durch die ganze Welt gereiſ't, bin lange mit 
vielen Perſonen umgegangen, jeder Winkel gewährte mir eini— 
gen Nutzen, jeder Halm eine Aehre, und doch habe ich keinen 
Ort geſehen dieſer Stadt vergleichbar, noch ihren ſchönen 
Huri's. Der Segen Gottes ruhe immer auf ihr! —“ 


„Wie wohl hat jener Kaufmann geſprochen, der unter die 
Rauber fiel die ihre Pfeile auf ihn richteten! Ein König, 
der den Handel unterdrückt, verſchließt die Thüre des Heils 
vor dem Geſichte ſeines Heeres. Welcher Verſtändige moͤchte 
bei ſolchem Ruf der Ungerechtigkeit ſein Land beſuchen? Willſt 
du einen guten Namen erwerben, ſo behandle mit Achtung 
Kaufleute und Geſandte. Die Großen behandeln Reiſende 
wohl, um ſich einen guten Ruf zu machen. Das Land das 
die Fremden nicht beſchützt geht bald unter. Sey ein Freund 
der Fremden und Reiſenden, denn ſie ſind als Mittel eines 
guten Rufs zu betrachten; ſey gaſtfrei, ſchätze die Vorüber— 
ziehenden, hüte dich ungerecht gegen ſie zu ſeyn. Wer dieſen 
Rath des Geſandten befolgt, wird gewiß Vortheil davon 
ziehen.“ 


„Man erzählt, daß Omar ebn abd el aſis ein mäch— 
tiger König war, und Nachts in ſeinem Kämmerlein voll 
Demuth und Unterwerfung, das Angeſicht zum Throne des 
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Schöpfers wendend, ſprach: O Herr! Großes haft du anver— 
traut der Hand des ſchwachen Knechtes; um der Herrlichkeit 
der Reinen und Heiligen deines Reiches willen, verleihe mir 
Gerechtigkeit und Billigkeit, bewahre mich vor der Bosheit 
der Menſchen; ich fürchte, daß das Herz eines Unſchuldigen 
durch mich könne betrübt worden ſeyn, und Fluch des Unter— 
drückten meinem Nacken folge. Ein König ſoll immer an die 
Herrſchaft und das Daſeyn des hoͤchſten Weſens gedenken, an 
die fortwährende Veränderlichkeit der irdiſchen Dinge, er ſoll 
bedenken, daß die Krone von einem würdigen Haupt auf ein 
unwürdiges übergeht und ſich nicht zum Stolze verleiten 
laſſen. Denn ein König, der hochmüthig wird, Freund und 
tachbarn verachtet, kann nicht lange auf feinem Throne 
gedeihen; man ſoll ſich niemals durch den Ruhm einiger Tage 
aufblahen laſſen. Die Welt gleicht einem Feuer, das am 
Wege angezündet iſt; wer fo viel davon nimmt als nöthig, 
um ſich auf dem Wege zu leuchten, erduldet kein Uebel, aber 
wer mehr nimmt verbrennt ſich.“ 

„Als man den Plato fragte, wie er in dieſer Welt gelebt 
habe, antwortete er: mit Schmerzen bin ich hereingekommen, 
mein Leben war ein anhaltendes Erſtaunen und ungern geh' 
ich hinaus, und ich habe nichts gelernt als daß ich nichts 
weiß. Bleibe fern von dem, der etwas unternimmt und 
unwiſſend iſt, von einem Fommen, der nicht unterrichtet iſt; 
man könnte ſie beide einem Eſel vergleichen, der die Mühle 
dreht, ohne zu wiſſen warum. Der Sabel iſt gut anzuſehen, 
aber ſeine Wirkungen ſind unangenehm. Ein wohldenkender 
Mann verbindet ſich Fremden, aber der Bösartige entfremdet 
ſich feinem Nächſten. Ein König ſagte zu einem der Behloul 
hieß: gieb mir einen Rath. Dieſer verſetzte: beneide keinen 
Geizigen, keinen ungerechten Richter, keinen Reichen, der ſich 


nicht aufs Haushalten verſteht, keinen Freigebigen, der fein 
Geld unnütz verſchwendet, keinen Gelehrten, dem das Urtheil 
fehlt. Man erwirbt in der Welt entweder einen guten oder 
einen böſen Namen, da kann man nun zwiſchen beiden wäh: 
len, und da nun ein jeder ſterben muß, gut oder bös, glück— 
lich der, welcher den Ruhm eines Tugendhaften vorzog.“ 
„Dieſe Zeilen ſchrieb, dem Verlangen eines Freundes 
gemäß, im Jahr 1231 der Hegire den Tag des Demazſul 
Sani, nach chriſtlicher Zeitrechnung am .. Mai 1816, Mirza 
Abul Haſſan Chan, von Schiraz, wahrend feines Auf— 
enthalts in der Hauptſtadt St. Petersburg, als außerordent— 
licher Abgeſandter Sr. Majeſtat von Perſien Feth Ali Schah 
Catſchar. Er hofft, daß man mit Güte einem Unwiſſenden 
verzeihen wird, der es unternahm einige Worte zu ſchreiben.“ 


Wie nun aus Vorſtehendem klar iſt, daß, ſeit drei Jahr— 
hunderten, ſich immer eine gewiſſe Proſa-Poeſie erhalten hat, 
und Gefchäfts: und Briefſtyl öffentlich und in Privat-Ver— 
handlungen immer derſelbige bleibt; ſo erfahren wir, daß in 
der neuſten Zeit am perſiſchen Hofe ſich noch immer Dichter 
befinden, welche die Chronik des Tages, und alſo alles was 
der Kaiſer vornimmt und was ſich ereignet, in Reime verfaßt 
und zierlich geſchrieben, einem hiezu beſonders beſtellten Archi— 
varius überliefern. Woraus denn erhellt, daß in dem un— 
wandelbaren Orient, ſeit Ahasverus Zeiten, der ſich ſolche 
Chroniken bei ſchlafloſen Nachten vorleſen ließ, ſich keine weitere 
Veränderung zugetragen hat. 

Wir bemerken hiebei, daß ein ſolches Vorleſen mit einer 
gewiſſen Declamation geſchehe, welche mit Emphaſe, einem 
Steigen und Fallen des Tons vorgetragen wird, und mit der 


213 


Art wie die franzöſiſchen Trauerſpiele declamirt werden ſehr 
viel Aehnlichkeit haben ſoll. Es läßt ſich dieß um ſo eher 
denken, als die perſiſchen Doppelverſe einen ähnlichen Contraſt 
bilden, wie die beiden Hälften des Alexandriners. 

Und ſo mag denn auch dieſe Beharrlichkeit die Veranlaſ— 
ſung ſeyn, daß die Perſer ihre Gedichte ſeit achthundert Jahren 
noch immer lieben, ſchätzen und verehren; wie wir denn ſelbſt 
Zeuge geweſen, daß ein Orientale ein vorzüglich eingebundenes 
und erhaltenes Manuſcript des Mesnewi mit eben ſo viel 
Ehrfurcht als wenn es der Koran ware, betrachtete und 
behandelte. 


Zweifel. 


Die perſiſche Dichtkunſt aber, und was ihr ähnlich iſt, 
wird von dem Weitländer niemals ganz rein, mit vollem Be: 
hagen aufgenommen werden; worüber wir aufgeklärt ſeyn 
müſſen, wenn uns der Genuß daran nicht unverſehens geſtört 
werden ſoll. 

Es iſt aber nicht die Religion, die uns von jener Dicht— 
kunſt entfernt. Die Einheit Gottes, Ergebung in ſeinen 
Willen, Vermittlung durch einen Propheten, alles ſtimmt 
mehr oder weniger mit unſerm Glauben, mit unſerer Vor— 
ſtellungsweiſe überein. Unſere heiligen Bücher liegen auch 
dort, ob nur gleich legendenweis, zum Grund. 

In die Mährchen jener Gegend, Fabeln, Parabeln, Anek— 
doten, Witz- und Scherzreden find wir längſt eingeweiht. 
Auch ihre Myſtik ſollte uns anſprechen, ſie verdiente wenig— 
ſtens, eines tiefen und gründlichen Ernſtes wegen, mit der 
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unfrigen verglichen zu werden, die in der neuften Zeit, genau 
betrachtet, doch eigentlich nur eine charakter- und talentlofe 
Sehnſucht ausdrückt; wie ſie ſich denn ſchon ſelbſt parodirt, 
zeuge der Vers: i 


Mir will ewiger Durſt nur frommen 
Nach dem Durſte. 


Deſpotie. 


Was aber dem Sinne der Weſtländer niemals eingehen 
kann, iſt die geiſtige und körperliche Unterwürfigkeit unter 
ſeinen Herren und Oberen, die ſich von uralten Zeiten her— 
ſchreibt, indem Könige zuerſt an die Stelle Gottes traten. 
Im alten Teſtament leſen wir ohne ſonderliches Befremden, 
wenn Mann und Weib vor Prieſter und Helden ſich aufs 
Angeſicht niederwirft und anbetet, denn daſſelbe ſind ſie vor 
den Elohim zu thun gewohnt. Was zuerſt aus natürlichem 
frommem Gefühl geſchah, verwandelte ſich ſpäter in umſtand— 
liche Hofſitte. Der Ku-tou, das dreimalige Niederwerfen 
dreimal wiederholt, ſchreibt ſich dort her. Wie viele weſtliche 
Geſandtſchaften an öſtlichen Höfen find an dieſer Ceremonie 
geſcheitert, und die perſiſche Poeſie kann im Ganzen bei uns 
nicht gut aufgenommen werden, wenn wir uns hierüber nicht 
vollkommen deutlich machen. 

Welcher Weſtländer kann erträglich finden, daß der Orien— 
tale nicht allein ſeinen Kopf neunmal auf die Erde ſtößt, 
ſondern denſelben ſogar wegwirft irgend wohin zu Ziel und 
Zweck. 
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Das Maillefpiel zu Pferde, wo Ballen und Schlägel die 
große Rolle zugetheilt iſt, erneuert ſich oft vor dem Auge des 
Herrſchers und des Volkes, ja mit beiderſeitiger perſönlicher 
Theilnahme. Wenn aber der Dichter ſeinen Kopf als Ballen 
auf die Maillebahn des Schahs legt, damit der Fürſt ihn ge— 
wahr werde, und mit dem Schlägel der Gunſt zum Glück 
weiter fort ſpedire; fo können und mögen wir freilich weder 
mit der Einbildungskraft noch mit der Empfindung folgen; 
denn ſo heißt es: 


Wie lang' wirſt ohne Hand und Fuß 
Du noch des Schickſals Ballen ſeyn! 
Und überſpringſt du hundert Bahnen, 
Dem Schlägel kannſt du nicht entfliehn. 
Leg' auf des Schahes Bahn den Kopf, 
Vielleicht daß er dich doch erblickt. 


Ferner: 


Nur dasjenige Geſicht 

Iſt des Glückes Spiegelwand, 
Das gerieben ward am Staub 
Von dem Hufe dieſes Pferdes. 


Nicht aber allein vor dem Sultan, ſondern auch vor Ge— 
liebten erniedrigt man ſich eben fo tief und noch haufiger: 


Mein Geſicht lag auf dem Weg, 
Keinen Schritt hat er vorbeigethan. 
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Beim Staube deines Wegs 
Mein Hoffnungszelt! 

Bei deiner Füße Staub 
Dem Waſſer vorzuziehn. 


Denjenigen, der meine Scheitel 
Wie Staub zertritt mit Füßen, 
Will ich zum Kaiſer machen, 
Wenn er zu mir zurückkommt. 


Man ſieht deutlich hieraus, daß eins ſo wenig als das 
andere heißen will, erſt bei würdiger Gelegenheit angewendet, 
zuletzt immer häufiger gebraucht und gemißbraucht. So ſagt 
Hafis wirklich poſſenhaft: 


Mein Kopf im Staub des Weges 
Des Wirthes feyn wird. 


Ein tieferes Studium würde vielleicht die Vermuthung 
beftätigen, daß frühere Dichter mit ſolchen Ausdrücken viel 
beſcheidener verfahren und nur ſpätere, auf demſelben Schau— 
platz in derſelben Sprache ſich ergehend, endlich auch ſolche 
Mißbraäuche, nicht einmal recht im Ernſt, ſondern parodiſch 
beliebt, bis ſich endlich die Tropen dergeſtalt vom Gegenſtand 
weg verlieren, daß kein Verhältniß mehr weder gedacht noch 
empfunden werden kann. 

Und ſo ſchließen wir denn mit den lieblichen Zeilen En— 
weri's, welcher, ſo anmuthig als ſchicklich, einen werthen 
Dichter ſeiner Zeit verehrt: 
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Dem Vernünft'gen find Lockſpeiſe Schedſchaai's Gedichte, 
Hundert Vögel wie ich fliegen begierig darauf. 

Geh mein Gedicht und küß vor dem Herrn die Erde und ſag ihm: 
Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche biſt du. 


Einrede. 


Um uns nun über das Verhältniß der Deſpoten zu den 
Ihrigen, und wiefern es noch menſchlich ſey, einigermaßen 
aufzuklären, auch uns über das knechtiſche Verfahren der Dich: 
ter vielleicht zu beruhigen, möge eine und die andere Stelle 
hier eingeſchaltet ſeyn, welche Zeugniß giebt wie Geſchichts— 
und Weltkenner hierüber geurtheilt. Ein bedachtiger Englaän— 
der drückt ſich folgendermaßen aus: 

„Unumſchränkte Gewalt, welche in Europa, durch Ge— 
wohnheiten und Umſicht einer gebildeten Zeit, zu gemäßigten 
Regierungen gefänftiget wird, behält bei aſiatiſchen Nationen 
immer einerlei Charakter und bewegt ſich beinahe in demſel— 
ben Verlauf. Denn die geringen Unterſchiede, welche des 
Menſchen Staatswerth und Würde bezeichnen, ſind bloß von 
des Deſpoten perſoͤnlicher Gemüthsart abhängig und von deſ— 
ſen Macht, ja oͤfters mehr von dieſer als jener. Kann doch 
kein Land zum Glück gedeihen, das fortwährend dem Krieg 
ausgeſetzt iſt, wie es von der frühſten Zeit an das Schickſal 
aller öſtlichen ſchwächeren Königreiche geweſen. Daraus folgt 
daß die größte Glückſeligkeit, deren die Maſſe unter unum— 
ihränfter Herrſchaft genießen kann, ſich aus der Gewalt und 
dem Ruf ihres Monarchen herſchreibe, ſo wie das Wohlbeha— 
gen, worin ſich deſſen Unterthanen einigermaßen erfreuen, 
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weſentlich auf den Stolz begründet iſt, zu dem ein folder 
Fürſt ſie erhebt.“ 

„Wir dürfen daher nicht bloß an niedrige und verfäufliche 
Geſinnungen denken, wenn die Schmeichelei uns auffällt, 
welche fie dem Fürften erzeigen. Fühllos gegen den Werth 
der Freiheit, unbekannt mit allen übrigen Regierungsformen, 
rühmen ſie ihren eigenen Zuſtand, worin es ihnen weder an 
Sicherheit ermangelt noch an Behagen, und ſind nicht allein 
willig, ſondern ſtolz ſich vor einem erhoͤhten Manne zu de— 
müthigen, wenn fie in der Größe feiner Macht Zuflucht fin— 
den und Schutz gegen größeres unterdrückendes Uebel.“ 

Gleichfalls laßt ſich ein deutſcher Recenſent geiſt- und 
kenntnißreich alſo vernehmen: 

„Der Verfaſſer, allerdings Bewunderer des hohen Schwungs 
der Panegyriker dieſes Zeitraums, tadelt zugleich mit Recht 
die ſich im Ueberſchwung der Lobpreiſungen vergeudende Kraft 
edler Gemüther, und die Erniedrigung der Charakterwürde, 
welche dieß gewohnlich zur Folge hat. Allein es muß gleich— 
wohl bemerkt werden, daß in dem, in vielfachem Schmucke 
reicher Vollendung aufgeführten, Kunſtgebäude eines acht poe— 
tiſchen Volkes panegyriſche Dichtung eben ſo weſentlich iſt, 
als die ſatyriſche, mit welcher ſie nur den Gegenſatz bildet, 
deſſen Auflöſung ſich ſodann entweder in der moraliſchen Dich— 
tung, der ruhigen Richterin menſchlicher Vorzüge und Gebre— 
chen, der Führerin zum Ziele innerer Beruhigung, oder im 
Epos findet, welches mit unparteiiſcher Kühnheit das Edelſte 
menſchlicher Trefflichkeit neben die nicht mehr getadelte, ſon— 
dern als zum Ganzen wirkende Gewöͤhnlichkeit des Lebens 
hinſtellt, und beide Gegenfäße auflöft und zu einem reinen 
Bilde des Daſeyns vereinigt. Wenn es namlich der menſch— 
lichen Natur gemäß, und ein Zeichen ihrer höheren Abkunft 
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ift, daß fie das Edle menſchlicher Handlungen, und jede höhere 
Vollkommenheit mit Begeiſterung erfaßt, und fih an deren 
Erwägung gleichſam das innere Leben erneuert, ſo iſt die Lob— 
preiſung auch der Macht und Gewalt, wie ſie in Fürſten ſich 
offenbart, eine herrliche Erſcheinung im Gebiete der Poeſie, 
und bei uns, mit volleſtem Rechte zwar, nur darum in Ver— 
achtung geſunken, weil diejenigen, die ſich derſelben hingaben, 
meiſtens nicht Dichter, ſondern nur feile Schmeichler geweſen. 
Wer aber, der Calderon ſeinen König preiſen hört, mag hier, 
wo der kühnſte Aufſchwung der Phantaſie ihn mit fortreißt, 
an Käuflichkeit des Lobes denken? oder wer hat fein Herz 
noch gegen Pindar's Siegeshymnen verwahren wollen? Die 
deſpotiſche Natur der Herrſcherwürde Perſiens, wenn ſie gleich 
in jener Zeit ihr Gegenbild in gemeiner Anbetung der Gewalt 
bei den meiſten, welche Fürſtenlob ſangen, gefunden, hat den— 
noch durch die Idee verflärter Macht, die fie in edlen Gemü- 
thern erzeugte, auch manche, der Bewunderung der Nachwelt 
werthe Dichtungen hervorgerufen. Und wie die Dichter dieſer 
Bewunderung noch heute werth ſind, ſind es auch dieſe Für— 
ſten, bei welchen wir ächte Anerkennung der Würde des 
Menſchen, und Begeiſterung für die Kunſt, welche ihr An— 
denken feiert, vorfinden. Enweri, Chakani, Sahir Far— 
jabi und Acheſtegi ſind die Dichter dieſes Zeitraums im 
Fache der Panegyrik, deren Werke der Orient noch heute mit 
Entzücken lieſ't, und ſo auch ihren edlen Namen vor jeder 
Verunglimpfung ſicher ſtellt. Ein Beweis, wie nahe das 
Streben des panegyriſchen Dichters an die höchſte Forderung, 
die an den Menſchen geſtellt werden kann, granze, iſt der 
plötzliche Uebertritt eines dieſer panegyriſchen Dichter, Sena— 
ji's, zur religioͤſen Dichtung: aus dem Lobpreiſer ſeines 
Fürſten ward er ein nur fuͤr Gott und die ewige Vollkommenheit 
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begeifterter Sänger, nachdem er die Idee des Erhabenen, die 
er vorher im Leben aufzuſuchen ſich begnügte, nun jenſeits 
dieſes Daſeyns zu finden gelernt hatte.“ 


Nachtrag. 


Dieſe Betrachtungen zweier ernſter, bedächtiger Manner 
werden das Urtheil über perſiſche Dichter und Enkomiaſten zur 
Milde bewegen, indem zugleich unſere früheren Aeußerungen 
hiedurch beſtätigt find: in gefährlicher Zeit namlich komme 
beim Regiment alles darauf an, daß der Fürſt nicht allein 
ſeine Unterthanen beſchützen, ſondern ſie auch perſönlich gegen 
den Feind anführen könne. Zu dieſer, bis auf die neuſten 
Tage, ſich beſtatigenden Wahrheit laſſen ſich uralte Beiſpiele 
finden; wie wir denn das Reichsgrundgeſetz anführen, welches 
Gott dem iſraelitiſchen Volke, mit deſſen allgemeiner Zuſtim— 
mung, in dem Augenblick ertheilt, da es ein- für allemal 
einen König wünſcht. Wir ſetzen dieſe Conſtitution, die uns 
freilich heut zu Tag etwas wunderlich ſcheinen möchte, wört— 
lich hieher. 

„Und Samuel verkündigte dem Volk das Recht des Kö— 
niges den fie von dem Herrn forderten: das wird des Königes 
Recht ſeyn, der über euch herrſchen wird: Eure Söhne wird 
er nehmen zu ſeinen Wagen und Reitern, die vor ſeinem 
Wagen hertraben, und zu Hauptleuten über Tauſend und über 
Funfzig, und zu Ackerleuten, die ihm ſeinen Acker bauen, 
und zu Schnittern in ſeiner Ernte, und daß ſie ſeinen Har— 
niſch und was zu feinem Wagen gehört, machen. Eure Töchter 
aber wird er nehmen, daß fie Apothekerinnen, Koͤchinnen und 
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Bäckerinnen ſeyn. Eure beiten Weder und Weinberge und 
Delgärten wird er nehmen und feinen Knechten geben. Dazu 
von eurer Saat und Weinbergen wird er den Zehnten nehmen 
und feinen Kammerern und Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feineſten Jünglinge, und eure Eſel wird 
er nehmen und feine Gefchäfte damit ausrichten. Von euren 
Heerden wird er den Zehnten nehmen: und ihr müßet ſeine 
Knechte ſeyn.“ 

Als nun Samuel dem Volk das Bedenkliche einer ſolchen 
Uebereinkunft zu Gemüthe führen und ihnen abrathen will. 
ruft es einſtimmig: „Mit nichten, ſondern es ſoll ein König 
über uns ſeyn; daß wir auch ſeyn wie alle andere Heiden, daß 
uns unſer König richte, und vor uns her ausziehe, wenn 
wir unſere Kriege führen.“ 

In dieſem Sinne ſpricht der Perſer: 


Mit Rath und Schwert umfaßt und ſchützet Er das Land; 
Umfaſſende und Schirmer ſtehn in Gottes Hand. 


Ueberhaupt pflegt man bei Beurtheilung der verſchiedenen 
Regierungsformen nicht genug zu beachten, daß in allen, wie 
ſie auch heißen, Freiheit und Knechtſchaft zugleich polariſch 
exiſtire. Steht die Gewalt bei Einem, fo iſt die Menge un— 
terwürfig, iſt die Gewalt bei der Menge, jo ſteht der Ein— 
zelne im Nachtheil; dieſes geht denn durch alle Stufen durch, 
bis ſich vielleicht irgendwo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf 
kurze Zeit, finden kann. Dem Geſchichtsforſcher iſt es kein 
Geheimniß; in bewegten Augenblicken des Lebens jedoch kann 
man darüber nicht ins Klare kommen. Wie man denn nie— 
mals mehr von Freiheit reden hört, als wenn eine Partei 
die andere unterjochen will und es auf weiter nichts ange— 
ſehen iſt, als daß Gewalt, Einfluß und Vermögen aus einer 
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Hand in die andere gehen follen. Freiheit ift die leife Parole 
heimlich Verſchworner, das laute Feldgeſchrei der öffentlich 
Umwalzenden, ja das Loſungswort der Deſpotie ſelbſt, wenn 
ſie ihre unterjochte Maſſe gegen den Feind anführt, und ihr 
von auswärtigem Druck Erlöfung auf alle Zeiten verſpricht. 


Gegenwirkung. 


Doch fo verfänglich- allgemeiner Betrachtung wollen wir 
uns nicht hingeben, vielmehr in den Orient zurückwandern 
und ſchauen wie die menſchliche Natur, die immer unbezwing— 
lich bleibt, ſich dem außerſten Druck entgegenſetzt, und da fin— 
den wir denn überall, daß der Frei- und Eigenſinn der Ein— 
zelnen ſich gegen die Allgewalt des Einen ins Gleichgewicht 
ſtellt; ſie ſind Sklaven, aber nicht unterworfen, ſie erlauben 
ſich Kühnheiten ohne gleichen. Bringen wir ein Beiſpiel aus 
den ältern Zeiten, begeben wir uns zu einem Abendgelag in 
das Zelt Alexanders, dort treffen wir ihn mit den Seinigen 
in lebhaften, heftigen, ja wilden Wechſelreden. 

Clitus, Alexanders Milchbruder, Spiel- und Kriegsge— 
fährte, verliert zwei Brüder im Felde, rettet dem König das 
Leben, zeigt ſich als bedeutender General, treuer Statthalter 
wichtiger Provinzen. Die angemaßte Gottheit des Monarchen 
kann er nicht billigen; er hat ihn herankommen ſehen, dienſt— 
und hülfsbeduͤrftig gekannt; einen innern hypochondriſchen 
Widerwillen mag er nähren, ſeine Verdienſte vielleicht zu 
hoch anſchlagen. 

Die Tiſchgeſpräche an Alexanders Tafel mögen immer 
von großer Bedeutung geweſen ſeyn, alle Säfte waren tüchtige, 
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gebildete Männer, alle zur Zeit des höchſten Rednerglanzes 
in Griechenland geboren. Gewöhnlich mochte man ſich nüch— 
terner Weiſe bedeutende Probleme aufgeben, wählen, oder zu— 
fällig ergreifen und ſolche ſophiſtiſch-redneriſch mit ziemlichem 
Bewußtſeyn gegeneinander behaupten. Wenn denn aber doch 
ein jeder die Partei vertheidigte, der er zugethan war, Trunk 
und Leidenſchaft ſich wechſelsweiſe ſteigerten; ſo mußte es zu— 
letzt zu gewaltſamen Scenen hinauslaufen. Auf dieſem Wege 
begegnen wir der Vermuthung, daß der Brand von Perſepolis 
nicht bloß aus einer rohen, abſurden Völlerei entglommen 
ſey, vielmehr aus einem ſolchen Tiſchge ſprach aufgeflammt, 
wo die eine Partei behauptete, man müſſe die Perſer, da man 
ſie einmal überwunden, auch nunmehr ſchonen, die andere aber, 
das ſchonungsloſe Verfahren der Aſiaten in Zerſtörung griechi— 
ſcher Tempel wieder vor die Seele der Geſellſchaft führend, 
durch Steigerung des Wahnſinnes zu trunkener Wuth, die 
alten königlichen Denkmale in Aſche verwandelte. Daß Frauen 
mitgewirkt, welche immer die heftigſten, unverſöhnlichſten 
Feinde der Feinde ſind, macht unſere Vermuthung noch wahr 
ſcheinlicher. 

Sollte man jedoch hierüber noch einigermaßen zweifelhaft 
bleiben, ſo ſind wir deſto gewiſſer, was bei jenem Gelag, deſſen 
wir zuerſt erwähnten, tödtlichen Zwieſpalt veranlaßt habe; die 
Geſchichte bewahrt es uns auf. Es war namlich der immer 
ſich wiederholende Streit zwiſchen dem Alter und der Jugend. 
Die Alten, auf deren Seite Clitus argumentirte, konnten ſich 
auf eine folgerechte Reihe von Thaten berufen, die ſie, dem 
König, dem Vaterland, dem einmal vorgeſteckten Ziele getreu, 
unablaflig mit Kraft und Weisheit ausgefuhrt. Die Jugend 
hingegen nahm zwar als bekannt an, daß das alles geſchehen, 
daß viel gethan worden und daß man wirklich an der Granze, 
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von Indien ſey; aber fie gab zu bedenken wie viel zu thun 
noch übrig bliebe, erbot ſich das Gleiche zu leiſten, und eine 
glanzende Zukunft verſprechend, wußte ſie den Glanz geleiſteter 
Thaten zu verdunkeln, Daß der König jich auf dieſe Seite 
geichlagen, iſt natürlich, denn bei ihm konnte vom Geſchehenen 
nicht mehr die Rede ſeyn. Clitus kehrte dagegen ſeinen heim— 
lichen Unwillen heraus und wiederholte, in des Königs Ge— 
genwart, Mißreden, die dem Fürſten, als hinter ſeinem Rücken 
geſprochen, ſchon früher zu Ohren gekommen. Alexander hielt 
ſich bewundernswürdig zuſammen, doch leider zu lange. Clitus 
verging ſich graͤnzenlos in widerwärtigen Reden, bis der Köͤ— 
nig aufſprang, den feine Nachſten zuerſt feſthielten und Clitus 
bei Seite brachten. Dieſer aber kehrt raſend mit neuen 
Schmahungen zurück, und Alexander ſtößt ihn, den Spieß von 
der Wache ergreifend, nieder. 

Was darauf erfolgt gehoͤrt nicht hierher, nur bemerken 
wir, daß die bitterſte Klage des verzweifelnden Königs die 
Betrachtung enthalt, er werde künftig, wie ein Thier im 
Walde, einſam leben, weil niemand in ſeiner Gegenwart ein 
freies Wort hervorzubringen wagen konne. Dieſe Rede, fie 
gehöre dem König oder dem Geſchichtsſchreiber, beitätigt das— 
jenige, was wir oben vermuthet. 

Noch im vorigen Jahrhunderte durfte man dem Kaiſer 
von Perſien bei Gaſtmahlen unverſchämt widerſprechen, zuletzt 
wurde denn freilich der überkühne Tiſchgenoſſe bei den Füßen 
weg und am Fürſten nah vorbei geſchleppt, ob dieſer ihn viel— 
leicht begnadige? Geſchah es nicht, hinaus mit ihm und zu— 
ſammengehauen. 

Wie gränzenlos hartnäckig und widerſetzlich Günſtlinge 
ſich gegen den Kaiſer betrugen, wird von glaubwürdigen Ge— 
ſchichtſchreibern anekdotenweis überliefert. Der Monarch iſt 
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wie das Schickſal, unerbittlich, aber man trotzt ihm. Heftige 
Naturen verfallen darüber in eine Art Wahnſinn, wovon die 
wunderlichſten Beiſpiele vorgelegt werden könnten. 

Der oberſten Gewalt jedoch, von der alles herfließt, Wohl— 
that und Pein, unterwerfen ſich mäßige, feſte, folgerechte 
Naturen, um nach ihrer Weiſe zu leben und zu wirken. Der 
Dichter aber hat am erſten Urſache ſich dem Höchſten, der fein 
Talent ſchätzt, zu widmen. Am Hof, im Umgange mit Großen, 
eröffnet ſich ihm eine Weltüberſicht, deren er bedarf, um zum 
Reichthum aller Stoffe zu gelangen. Hierin liegt nicht nur Ent— 
ſchuldigung, ſondern Berechtigung zu ſchmeicheln, wie es dem 
Panegyriſten zukommt, der ſein Handwerk am beſten ausübt, 
wenn er ſich mit der Fülle des Stoffes bereichert, um Für: 
ſten und Veſire, Madchen und Knaben, Propheten und Hei: 
lige, ja zuletzt die Gottheit ſelbſt, menſchlicher Weiſe überfüllt 
auszuſchmücken. 

Auch unſern weſtlichen Dichter loben wir, daß er eine 
Welt von Putz und Pracht zufammengehäuft, um das Bild 
ſeiner Geliebten zu verherrlichen. 


Eingeſchaltetes. 


Die Beſonnenheit des Dichters bezieht ſich eigentlich au, 
die Form, den Stoff giebt ihm die Welt nur allzufreigebig, 
der Gehalt entſpringt freiwillig aus der Fülle ſeines Innern; 
bewußtlos begegnen beide einander und zuletzt weiß man nicht, 
wem eigentlich der Reichthum angehöre. 

Aber die Form, ob ſie ſchon vorzüglich im Genie liegt, 
will erkannt, will bedacht ſern, und hier wird Beſonnenheit 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. IV. 15 
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gefordert, daß Form, Stoff und Gehalt ſich zu einander ſchicken, 
ſich in einander fügen, ſich einander durchdringen. 


Der Dichter ſteht viel zu hoch als daß er Partei machen 
ſollte. Heiterkeit und Bewußtſeyn ſind die ſchoͤnen Gaben, 
für die er dem Schöpfer dankt: Bewußtſeyn, daß er vor dem 
Furchtbaren nicht erſchrecke, Heiterkeit, daß er alles erfreulich 
darzuſtellen wiſſe. 


Orientaliſcher Poeſie 
Ur Elemente. 


In der arabiſchen Sprache wird man wenig Stamm— 
und Wurzelworte finden, die, wo nicht unmittelbar, doch 
mittelſt geringer An- und Umbildung ſich nicht auf Kameel, 
Pferd und Schaf bezogen. Dieſen allererſten Natur- und 
Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tropiſch nennen. Alles 
was der Menſch natürlich frei ausſpricht ſind Lebensbezuge; 
nun iſt der Araber mit Kameel und Pferd ſo innig verwandt, 
als Leib mit Seele, ihm kann nichts begegnen, was nicht 
auch dieſe Geſchoͤpfe zugleich ergriffe und ihr Weſen und 
Wirken mit dem ſeinigen lebendig verbaͤnde. Denkt man zu 
den obengenannten noch andere Haus- und wilde Thiere 
hinzu, die dem frei umherziehenden Beduinen oft genug vors 
Auge kommen, ſo wird man auch dieſe in allen Lebensbe— 
ziehungen antreffen. Schreitet man nun ſo fort und beachtet 
alles übrige Sichtbare: Berg und Wüſte, Felſen und Ebene, 
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Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und Meer und das vielge— 
ſtirnte Firmament, ſo findet man, daß dem Orientalen bei 
allem alles einfällt, ſo daß er, übers Kreuz das Fernſte zu 
verknüpfen gewohnt, durch die geringſten Buchſtaben- und 
Sylbenbiegung Wiederſprechendes aus einander herzuleiten kein 
Bedenken trägt. Hier ſieht man daß die Sprache ſchon an 
und für ſich productiv iſt und zwar, in ſo fern ſie dem Ge— 
danken entgegen kommt, redneriſch, in ſo fern ſie der Einbil— 
dungskraft zuſagt, poetiſch. 

Wer nun alſo, von den erſten nothwendigen Ur-Tropen 
ausgehend, die freieren und kühneren bezeichnete, bis er end— 
lich zu den gewagteſten, willkürlichſten, ja zuletzt ungeſchickten, 
conventionellen und abgeſchmackten, gelangte, der hätte ſich 
von den Hauptmomenten der orientaliſchen Dichtkunſt eine 
freie Ueberſicht verſchafft. Er würde aber dabei ſich leicht 
überzeugen, daß von dem was wir Geſchmack nennen, von 
der Sonderung nämlich des Schicklichen vom Unſchicklichen, 
in jener Literatur gar nicht die Rede ſeyn könne. Ihre Tu— 
genden laſſen ſich nicht von ihren Fehlern trennen, beide be— 
ziehen ſich auf einander, entſpringen aus einander und man 
muß ſie gelten laſſen ohne Mäkeln und Markten. Nichts iſt 
unerträglicher, als wenn Reiske und Michaelis jene Dich: 
ter bald in den Himmel heben, bald wieder wie einfältige 
Schulknaben behandeln. 

Dabei läßt ſich jedoch auffallend bemerken, daß die aälteſten 
Dichter, die zunachſt am Naturquell der Eindrücke lebten und 
ihre Sprache dichtend bildeten, ſehr große Vorzüge haben 
müſſen; diejenigen, die in eine ſchon durchgearbeitete Zeit, 
in verwickelte Verhältniſſe kommen, zeigen zwar immer daſſelbe 
Beſtreben, verlieren aber allmählig die Spur des Rechten und 
Lobenswürdigen. Denn wenn fie nach entfernten und immer 
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entfernteren Tropen haſchen, fo wird es baarer Unſinn; hoͤch— 
ſtens bleibt zuletzt nichts weiter als der allgemeinſte Begriff, 
unter welchem die Gegenſtande allenfalls möchten zuſammen 
zu faſſen ſeyn, der Begriff der alles Anſchauen, und ſomit 
die Poeſie ſelbſt aufhebt. 


Uebergang von Tropen zu Gleichniſſen. 


Weil nun alles Vorgeſagte auch von den nahe verwandten 
Gleichniſſen gilt, fo wäre durch einige Beiſpiele unſere Be— 
hauptung zu beſtatigen. 

Man ſieht den im freien Felde aufwachenden Jäger, der 
die aufgehende Sonne einem Falken vergleicht: 


That und Leben mir die Bruſt durchdringen, 
Wieder auf den Füßen ſteh' ich feſt: 

Denn der goldne Falke, breiter Schwingen, 
Ueberſchwebet ſein azurnes Neſt. 


Oder noch prächtiger einem Löwen: 


Morgendämmrung wandte ſich ins Helle, 
Herz und Geiſt auf einmal wurden froh, 
Als die Nacht, die ſchüchterne Gazelle, 

Vor dem Dräun des Morgenlöwens floh. 


Wie muß nicht Marco Polo, der alles dieſes und mehr 
geſchaut, ſolche Gleichniſſe bewundert haben! 

Unaufhörlich finden wir den Dichter wie er mit Locken 
ſpielt. 
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Es ſtecken mehr als funfzig Angeln 
In jeder Locke deiner Haare; 


iſt hoͤchſt lieblich an ein ſchönes lockenreiches Haupt gerichtet, 
die Einbildungskraft hat nichts dawider ſich die Haarſpitzen 
hakenartig zu denken. Wenn aber der Dichter ſagt, daß er 
an Haaren aufgehängt ſey, fo will es uns nicht recht gefallen. 
Wenn es nun aber gar vom Sultan heißt: 


In deiner Locken Banden liegt 
Des Feindes Hals verſtrickt; 


ſo giebt es der Einbildungskraft entweder ein widerlich Bild 
oder gar keins. . 

Daß wir von Wimpern gemordet werden, möchte wohl 
angehn, aber an Wimpern geſpießt ſeyn, kann uns nicht be— 
hagen; wenn ferner Wimpern, gar mit Beſen verglichen, die 
Sterne vom Himmel herabkehren, ſo wird es uns doch zu 
bunt. Die Stirn der Schönen als Glättftein der Herzen; 
das Herz des Liebenden als Geſchiebe von Thränenbächen 
fortgerollt und abgerundet; dergleichen meör witzige als ge: 
fühlvolle Wagniſſe nöthigen uns ein freundliches Lächeln ab. 

Höchſt geiſtreich aber kann genannt werden, wenn der 
Dichter die Feinde des Schahs wie Zeltenbehör behandelt 
wiſſen will. 


Seyen fie ſtets wie Späne geſpalten, wie Lappen zerriſſen! 
Wie die Nägel geklopft! und wie die Pfähle geſteckt! 


Hier ſieht man den Dichter im Hauptquartier; das immer 
wiederholte Ab- und Aufſchlagen des Lagers ſchwebt ihm vor 
der Seele. 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die man ins Unendliche 
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vermehren fünnte, erhellet, daß keine Gränze zwiſchen dem 
was in unſerm Sinne lobenswuͤrdig und tadelhaft heißen 
möchte gezogen werden konne, weil ihre Tugenden ganz eigent— 
lich die Blüthen ihrer Fehler ſind. Wollen wir an dieſen 
Productionen der herrlichſten Geiſter Theil nehmen, ſo müſſen 
wir uns orientalifiren, der Orient wird nicht zu uns herüber 
kommen. Und obgleich Ueberſetzungen hoͤchſt loͤblich find um 
uns anzulocken, einzuleiten, ſo iſt doch aus allem Vorigen 
erſichtlich, daß in dieſer Literatur die Sprache als Sprache 
die erſte Rolle ſpielt. Wer möchte ſich nicht mit dieſen Schäßen 
an der Quelle bekannt machen! 

Bedenken wir nun, daß poetiiche Technik den größten 
Einfluß auf jede Dichtungsweiſe nothwendig ausübe; fo finden 
wir auch hier, daß die zweizeilig gereimten Verſe der Orien— 
talen einen Parallelismus fordern, welcher aber, ſtatt den 
Geiſt zu ſammeln, ſelben zerſtreut, indem der Reim auf ganz 
fremdartige Gegenſtande hinweiſ't. Dadurch erhalten ihre 
Gedichte einen Anſtrich von Quodlibet, oder vorgeſchriebenen 
Endreimen, in welcher Art etwas Vorzügliches zu leiſten frei— 
lich die erſten Talente gefordert werden. Wie nun hierüber 
die Nation ſtreng geurtheilt hat, ſieht man daran, daß ſie 
in fünfhundert Jahren nur ſieben Dichter als ihre Oberſten 
anerkennt. 


Warnung. 


Auf alles was wir bisher geäußert, können wir uns 
wohl berufen, als Zeugniß beſten Willens gegen orientaliſche 
Dichtkunſt. Wir Dürfen es daher wohl wagen, Mannern, 
denen eigentlich nahere ja unmittelbare Kenntniß dieſer 
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Regionen gegönnt iſt, mit einer Warnung entgegen zu geben, 
welche den Zweck, allen möglichen Schaden von einer fo guten 
Sache abzuwenden, nicht verlaugnen wird. 

Jedermann erleichtert ſich durch Vergleichung das Urtheil, 
aber man erſchwert ſich's auch: denn wenn ein Gleichniß, zu 
weit durchgeführt, hinkt, fo wird ein vergleichendes Urtheil 
immer unpaſſender, je genauer man es betrachtet. Wir wol— 
len uns nicht zu weit verlieren, ſondern im gegenwärtigen 
Falle nur ſo viel ſagen: wenn der vortreffliche Jones die 
orientaliſchen Dichter mit Lateinern und Griechen vergleicht, 
ſo hat er ſeine Urſachen, das Verhältniß zu England und den 
dortigen Altkritikern nöthigt ihn dazu. Er ſelbſt, in der 
ſtrengen klaſſiſchen Schule gebildet, begriff wohl das aus— 
ſchließende Vorurtheil, das nichts wollte gelten laſſen als was 
von Rom und Athen her auf uns vererbt worden. Er kannte, 
ſchäͤtzte, liebte feinen Orient und wünſchte deſſen Productionen 
in Alt⸗England einzuführen, einzuſchwärzen, welches nicht 
anders als unter dem Stempel des Alterthums zu bewirken 
war. Dieſes alles iſt gegenwartig ganz unnöthig, ja fchäd- 
lich. Wir wiſſen die Dichtart der Orientalen zu ſchatzen, wir 
geſtehen ihnen die größten Vorzüge zu, aber man vergleiche 
ſie mit ſich ſelbſt, man ehre ſie in ihrem eignen Kreiſe, und 
vergeſſe doch dabei, daß es Griechen und Römer gegeben. 

Niemanden verarge man, welchem Horaz bei Hafis ein— 
fallt. Hieruͤber hat ein Kenner ſich bewundrungswürdig er— 
klart, jo daß dieſes Verhaltniß nunmehr ausgeſprochen und 
für immer abgethan iſt. Er ſagt namlich: 

„Die Aehnlichkeit Hafiſens mit Horaz in den Anſichten 
des Lebens iſt auffallend, und möchte einzig nur durch die 
Aehnlichkeit der Zeitalter, in welchen beide Dichter gelebt, 
wo, bei Zerftörung aller Sicherheit des bürgerlichen Daſeyns, 
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der Menſch ſich auf flüchtigen, gleichſam im Vorübergehen ge: 
haſchten Genuß des Lebens beichranft, zu erklaren ſeyn.“ 

Was wir aber inftändig bitten, iſt, daß man Firduſi nicht 
mit Homer vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem Stoff, 
der Form, der Behandlung nach, verlieren muß. Wer ſich 
hiervon überzeugen will, vergleiche die furchtbare Monotonie 
der ſieben Abenteuer des Isvendiar mit dem dreiundzwanzig— 
ſten Geſang der Ilias, wo, zur Todtenfeier Patroklos, die 
mannichfaltigſten Preiſe, von den verſchiedenartigſten Helden, 
auf die verſchiedenſte Art gewonnen werden. Haben wir 
Deutſche nicht unſern herrlichen Nibelungen durch ſolche Ver— 
gleichung den größten Schaden gethan? So höchſt erfreulich 
ſie ſind, wenn man ſich in ihren Kreis recht einbürgert und 
alles vertraulich und dankbar aufnimmt, ſo wunderlich erſchei— 
nen ſie, wenn man ſie nach einem Maaßſtabe mißt, den man 
niemals bei ihnen anſchlagen ſollte. 

Es gilt ja ſchon daſſelbe von dem Werke eines einzigen 
Autors, der viel, mannichfaltig und lange geſchrieben. Ueber— 
laſſe man doch der gemeinen unbehülflichen Menge vergleichend 
zu loben, zu wählen und zu verwerfen. Aber die Lehrer des 
Volks müſſen auf einen Standpunkt treten, wo eine allge— 
meine deutliche Ueberſicht reinem, unbewundenem Urtheil zu 
ſtatten kommt. 


Vergleichung. 


Da wir nun ſo eben bei dem Urtheil über Schriftſteller 
alle Vergleichung abgelehnt, ſo möchte man ſich wundern, 
wenn wir unmittelbar darauf von einem Falle ſprechen, in 
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welchem wir fie zulaffig finden. Wir hoffen jedoch, daß man 
uns dieſe Ausnahme darum erlauben werde, weil der Gedanke 
nicht uns, vielmehr einem dritten angehört. 

Ein Mann, der des Orients Breite, Hoͤhen und Tiefen 
durchdrungen, findet daß kein deutſcher Schriftſteller ſich den 
öftlichen Poeten und ſonſtigen Verfaſſern mehr als Jean 
Paul Richter genähert habe; dieſer Ausſpruch ſchien zu be: 
deutend, als daß wir ihm nicht gehörige Aufmerkſamkeit hat: 
ten widmen ſollen; auch können wir unſere Bemerkungen 
darüber um ſo leichter mittheilen, als wir uns nur auf das 
oben weitläufig Durchgeführte beziehen dürfen. 

Allerdings zeugen, um von der Perſoͤnlichkeit anzufangen, 
die Werke des genannten Freundes von einem verſtändigen, 
umſchauenden, einſichtigen, unterrichteten, ausgebildeten und 
dabei wohlwollenden, frommen Sinne. Ein ſo begabter Geiſt 
blickt, nach eigentlichſt orientaliſcher Weiſe, munter und kühn 
in ſeiner Welt umher, erſchafft die ſeltſamſten Bezüge, ver— 
knüpft das Unverträgliche, jedoch dergeſtalt, daß ein geheimer 
ethiſcher Faden ſich mitſchlinge, wodurch das Ganze zu einer 
gewiſſen Einheit geleitet wird. 

Wenn wir nun vor kurzem die Natur-Elemente, woraus 
die älteren und vorzüglichſten Dichter des Orients ihre Werke 
bildeten, angedeutet und bezeichnet, ſo werden wir uns deut— 
lich erklären, indem wir ſagen: daß, wenn jene in einer fri— 
ſchen, einfachen Region gewirkt, dieſer Freund hingegen in 
einer ausgebildeten, überbildeten, verbildeten, vertrakten Welt 
leben und wirken, und eben daher ſich anſchicken muß die ſelt— 
ſamſten Elemente zu beherrſchen. Um nun den Gegenſatz 
zwiſchen der Umgebung eines Beduinen und unſeres Autors 
mit wenigem anſchaulich zu machen, ziehen wir aus einigen 
Blättern die bedeutendſten Ausdrücke: 
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Barrieren-Tractat, Ertrablätter, Cardinale, Nebenreceß, 
Billard, Bierkrüge, Neichsbanfe, Seſſionsſtühle, Prinzipal— 
commiſſarius, Enthuſiasmus, Zepter-Queue, Bruſtſtücke, 
Eichhornbauer, Agioteur, Schmutzfink, Incognito, Colloquia, 
kanoniſcher Billardſack, Gypsabdruck, Avancement, Hütten— 
junge, Naturaliſations-Acte, Pfingſtprogramm, Maureriſch, 
Manual-Pantomime, Amputirt, Supranumerar, Bijouterie— 
bude, Sabbaterweg u. ſ. f. 

Wenn nun dieſe ſaͤmmtlichen Ausdrücke einem gebildeten 
deutſchen Leſer bekannt ſind, oder durch das Converſations— 
Lexikon bekannt werden können, gerade wie dem Orientalen 
die Außenwelt durch Handels- und Wallfahrts-Caravanen; ſo 
dürfen wir kühnlich einen ähnlichen Geiſt für berechtigt halten 
dieſelbe Verfahrungsart auf einer völlig verſchiedenen Unter— 
lage walten zu laſſen. 

Geſtehen wir alſo unſerm ſo geſchätzten als fruchtbaren 
Schriftſteller zu, daß er, in ſpäteren Tagen lebend, um in 
ſeiner Epoche geiſtreich zu ſeyn, auf einen, durch Kunſt, Wiſ— 
ſenſchaft, Technik, Politik, Kriegs- und Friedensverkehr und 
Verderb ſo unendlich verclauſulirten, zerſplitterten Zuſtand 
mannichfaltigſt anſpielen müſſe; fo glauben wir ihm die zuge— 
ſprochene Drientalität genugſam beſtatigt zu haben. 

Einen Unterſchied jedoch, den eines poetiſchen und proſai— 
ſchen Verfahrens, heben wir hervor. Dem Poeten, welchem 
Tact, Parallel-Stellung, Sylbenfall, Reim, die größten Hin— 
derniſſe in den Weg zu legen ſcheinen, gereicht alles zum ent— 
ſchiedenſten Vortheil, wenn er die Rathſelknoten glücklich löſ't, 
die ihm aufgegeben ſind, oder die er ſich ſelbſt aufgiebt; die 
kühnſte Metapher verzeihen wir wegen eines unerwarteten 
Reims und freuen uns der Beſonnenheit des Dichters, die er, 
in einer o nothgedrungenen Stellung, behauptet. 
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Der Proſaiſt hingegen hat die Ellebogen ganzlich frei und 
iſt für jede Verwegenheit verantwortlich, die er ſich erlaubt; 
alles was den Geſchmack verletzen koͤnnte kommt auf ſeine 
Rechnung. Da nun aber, wie wir umſt⸗ändlich nachgewieſen, 
in einer ſolchen Dicht- und Schreibart das Schickliche vom 
Unſchicklichen abzuſondern unmöglich iſt; ſo kommt hier alles 
auf das Individuum an, das ein ſolches Wagſtück unter— 
nimmt. Iſt es ein Mann, wie Jean Paul, als Talent von 
Werth, als Menſch von Würde, ſo befreundet ſich der ange— 
zogene Leſer ſogleich; alles iſt erlaubt und willkommen. Man 
fühlt ſich in der Nähe des wohldenkenden Mannes behaglich, 
ſein Gefühl theilt ſich uns mit. Unſere Einbildungskraft er— 
regt er, ſchmeichelt unſeren Schwächen und feſtiget unſere 
Stärken. 

Man übt ſeinen eigenen Witz, indem man die wunderlich 
aufgegebenen Räthſel zu löſen ſucht, und freut ſich in und 
hinter einer buntverſchraͤnkten Welt, wie hinter einer andern 
Charade, Unterhaltung, Erregung, Rührung, ja Erbauung 
zu finden. 

Dieß iſt ungefähr was wir vorzubringen wußten, um jene 
Vergleichung zu rechtfertigen; Uebereinſtimmung und Differenz 
trachteten wir fo kurz als möglich auszudrücken; ein ſolcher 
Tert koͤnnte zu einer granzenlofen Auslegung verführen. 


Verwahrung. 


Wenn jemand Wort und Ausdruck als heilige Zeugniſſe 
betrachtet und ſie nicht etwa, wie Scheidemünze oder Papier— 
geld, nur zu ſchnellem, augenblicklichem Verkehr bringen, 
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ſondern im geiftigen Handel und Wandel als wahres Aequi— 
valent ausgetauſcht wiſſen will; ſo kann man ihm nicht ver— 
übeln, daß er aufmerkſam macht, wie herkömmliche Ausdrücke, 
woran niemand mehr Arges hat, doch einen ſchaͤdlichen Ein— 
fluß verüben, Anſichten verdüſtern, den Begriff entſtellen und 
ganzen Fächern eine falſche Richtung geben. 

Von der Art möchte wohl der eingeführte Gebrauch ſeyn, 
daß man den Titel: ſchöne Redekünſte, als allgemeine 
Rubrik behandelt, unter welcher man Poeſie und Proſa begrei— 
fen und eine neben der andern, ihren verſchiedenen Theilen 
nach, aufſtellen will. 

Poeſie iſt, rein und aͤcht betrachtet, weder Rede noch 
Kunſt; keine Rede, weil ſie zu ihrer Vollendung Tact, Ge— 
ſang, Körperbewegung und Mimik bedarf; ſie iſt keine Kunſt, 
weil alles auf dem Naturell beruht, welches zwar geregelt, 
aber nicht künſtleriſch geangſtiget werden darf; auch bleibt fie 
immer wahrhafter Ausdruck eines aufgeregten erhöhten Gei— 
ſtes, ohne Ziel und Zweck. 

Die Redekunſt aber, im eigentlichen Sinne, iſt eine 
Rede und eine Kunſt; ſie beruht auf einer deutlichen, mäßig 
leidenſchaftlichen Rede, und iſt Kunſt in jedem Sinne. Sie 
verfolgt ihre Zwecke und iſt Verſtellung vom Anfang bis zu 
Ende. Durch jene von uns gerügte Rubrik iſt nun die Poeſie 
entwuͤrdigt, indem fie der Redekunſt bei- wo nicht untergeord— 
net wird, Namen und Ehre von ihr ableitet. 

Dieſe Benennung und Eintheilung hat freilich Beifall 
und Platz gewonnen, weil höchſt ſchaͤtzenswerthe Bücher fie an 
der Stirne tragen, und ſchwer möchte man ſich derſelben ſo— 
bald entwöhnen. Ein ſolches Verfahren kommt aber daher, 
weil man, bei Claſſification der Künſte, den Künſtler nicht 
zu Rathe zieht. Dem Literator kommen die poetiſchen Werke 
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zuerſt als Buchſtaben in die Hand, fie liegen als Bücher vor 
ihm, die er aufzuſtellen und zu ordnen berufen iſt. 


Dichtarten. 


Allegorie, Ballade, Cantate, Drama, Elegie, Epigramm, 
Epiſtel, Epopöe, Erzählung, Fabel, Heroide, Idylle, Lehrge— 
dicht, Ode, Parodie, Roman, Romanze, Satyre. 

Wenn man vorgemeldete Dichtarten, die wir alphabetiſch 
zuſammengeſtellt, und noch mehrere dergleichen, methodiſch 
zu ordnen verſuchen wollte, ſo würde man auf große, nicht 
leicht zu beſeitigende Schwierigkeiten ſtoßen. Betrachtet man 
obige Rubriken genauer, ſo findet man, daß ſie bald nach 
äußeren Kennzeichen, bald nach dem Inhalt, wenige aber 
einer weſentlichen Form nach benamſ't ſind. Man bemerkt 
ſchnell, daß einige ſich neben einander ſtellen, andere ſich an— 
dern unterordnen laſſen. Zu Vergnügen und Genuß möchte 
jede wohl für ſich beſtehen und wirken, wenn man aber, zu 
didaktiſchen oder hiſtoriſchen Zwecken, einer rationelleren An— 
ordnung bedürfte, fo iſt es wohl der Mühe werth ſich nach 
einer ſolchen umzuſehen. Wir bringen daher Folgendes die 
Prüfung dar. 


Naturformen der Dichtung. 


Es giebt nur drei achte Naturformen der Poeſie: die 
klar erzäblende, die enthuſiaſtiſch aufgeregte und die perſönlich 
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handelnde: Epos, Lyrik und Drama. Dieſe drei Dicht: 
weiſen können zuſammen oder abgeſondert wirken. In dem 
kleinſten Gedicht findet man ſie oft beiſammen, und ſie brin— 
gen eben durch dieſe Vereinigung im engſten Raume das 
herrlichſte Gebild hervor, wie wir an den ſchätzenswertheſten 
Balladen aller Volker deutlich gewahr werden. Im älteren 
griechiſchen Trauerſpiel ſehen wir ſie gleichfalls alle drei ver— 
bunden und erſt in einer gewiſſen Zeitfolge ſondern ſie ſich. 
So lange der Chor die Hauptperſon ſpielt, zeigt ſich Lyrik 
oben an; wie der Chor mehr Zuſchauer wird, treten die an— 
dern hervor, und zuletzt wo die Handlung ſich perſönlich und 
häuslich zuſammenzieht, findet man den Chor unbequem und 
laftig. Im franzoͤſiſchen Trauerſpiel iſt die Expoſition epiſch, 
die Mitte dramatiſch, und den fünften Act, der leidenſchaftlich 
und enthuſiaſtiſch ausläuft, kann man lyriſch nennen. 

Das Homeriſche Heldengedicht iſt rein epiſch; der Rha— 
pſode waltet immer vor, was fich ereignet erzählt er; niemand 
darf den Mund aufthun, dem er nicht vorher das Wort ver— 
liehen, deſſen Rede und Antwort er nicht angekündigt. Ab— 
gebrochene Wechſelreden, die ſchoͤnſte Zierde des Drama's, 
find nicht zulaſſig. 

Höre man aber nun den modernen Improviſator auf 
öffentlichem Markte, der einen geſchichtlichen Gegenſtand be— 
handelt; er wird, um deutlich zu ſeyn, erſt erzählen, dann, 
um Intereſſe zu erregen, als handelnde Perſon ſprechen, zu— 
letzt enthuſiaſtiſch auflodern und die Gemüther hinreißen. So 
wunderlich ſind dieſe Elemente zu verſchlingen, die Dichtarten 
bis ins Unendliche mannichfaltig; und deßhalb auch ſo ſchwer 
eine Ordnung zu finden, wornach man ſie neben oder nach 
einander aufſtellen könnte. Man wird ſich aber einigermaßen 
dadurch helfen, daß man die drei Hauptelemente in einem 
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Kreis gegen einander über ftellt und ſich Muſterſtuͤcke ſucht, 
wo jedes Element einzeln obwaltet. Alsdann ſammle man 
Beiſpiele, die ſich nach der einen oder nach der andern Seite 
hinneigen, bis endlich die Vereinigung von allen dreien er— 
ſcheint und ſomit der ganze Kreis in ſich geſchloſſen iſt. 

Auf dieſem Wege gelangt man zu fchönen Anſichten, ſo— 
wohl der Dichtarten, als des Charakters der Nationen und 
ihres Geſchmacks in einer Zeitfolge. Und obgleich dieſe Ver— 
fahrungsart mehr zu eigner Belehrung, Unterhaltung und 
Maaßregel, als zum Unterricht anderer geeignet ſeyn mag, ſo 
wäre doch vielleicht ein Schema aufzuſtellen, welches zugleich 
die außeren zufälligen Formen und dieſe inneren nothwendi— 
gen Uranfänge in faßlicher Ordnung darbrachte. Der Verſuch 
jedoch wird immer ſo ſchwierig ſeyn als in der Naturkunde 
das Beſtreben den Bezug auszufinden der augeren Kennzeichen 
von Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren Beſtandthei— 
len, um eine naturgemaße Ordnung dem Geiſte darzuſtellen. 


Nachtrag. 


Hoͤchſt merkwürdig iſt, daß die perſiſche Poeſie kein Drama 
hat. Hätte ein dramatiſcher Dichter aufſtehen koͤnnen, ihre 
ganze Literatur müßte ein anderes Anſehn gewonnen haben. 
Die Nation iſt zur Ruhe geneigt, fie laßt ſich gern etwas 
vorerzählen, daher die Unzahl Mährchen und die granzenlofen 
Gedichte. So iſt auch ſonſt das orientaliſche Leben an ſich 
ſelbſt nicht geſprächig; der Deſpotismus befoͤrdert keine Wech— 
ſelreden und wir finden, daß eine jede Einwendung gegen 
Willen und Befehl des Herrſchers allenfalls nur in Citaten 
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des Korans und bekannter Dichterſtellen hervortritt, welches 
aber zugleich einen geiſtreichen Zuſtand, Breite, Tiefe und 
Conſequenz der Bildung vorausſetzt. Daß jedoch der Orien— 
tale die Geſprachsform jo wenig als ein anderes Volk ent— 
behren mag, ſieht man an der Hochſchaͤtzung der Fabeln des 
Bidpai, der Wiederholung, Nachahmung und Fortſetzung der— 
ſelben. Die Vögelgeſpräche des Ferideddin Attar geben hie— 
von gleichfalls das fchönfte Beiſpiel. 


Buch ⸗Orakel. 


Der in jedem Tag duſter befangene, nach einer aufge— 
hellten Zukunft ſich umſchauende Menſch greift begierig nach 
Zufälligkeiten, um irgend eine weiſſagende Andeutung aufzu— 
haſchen. Der Unentſchloſſene findet nur ſein Heil im Ent— 
ſchluß, dem Ausſpruch des Looſes ſich zu unterwerfen. Solcher 
Art iſt die überall herkömmliche Orakelfrage an irgend ein 
bedeutendes Buch, zwiſchen deſſen Blatter man eine Nadel 
verſenkt und die dadurch bezeichnete Stelle beim Aufſchlagen 
gläubig beachtet. Wir waren früher mit Perſonen genau 
verbunden, welche ſich auf dieſe Weiſe bei der Bibel, dem 
Schatzkaſtlein und ahnlichen Erbauungswerken zutraulich Raths 
erholten und mehrmals in den größten Nöthen Troſt, ja Be— 
ſtärkung fürs ganze Leben gewannen. 

Im Orient finden wir dieſe Sitte gleichfalls in Uebung; 
ſie wird Fal genannt, und die Ehre derſelben begegnete Ha— 
fiſen gleich nach feinem Tode. Denn als die Strenggläubi— 
gen ihn nicht feierlich beerdigen wollten, befragte man ſeine 
Gedichte, und als die bezeichnete Stelle ſeines Grabes 
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erwähnt, das die Wanderer dereinſt verehren würden, fo fol: 
gerte man daraus, daß er auch müſſe ehrenvoll begraben wer— 
den. Der weſtliche Dichter ſpielt ebenfalls auf dieſe Gewohn— 
heit an und wünſcht, daß ſeinem Büchlein gleiche Ehre 
widerfahren moͤge. 


Blumen⸗ und Zeichenwechſel. 


Um nicht zu viel Gutes von der ſogenannten Blumen— 
ſprache zu denken, oder etwas Zartgefühltes davon zu erwar— 
ten, müſſen wir uns durch Kenner belehren laſſen. Man hat 
nicht etwa einzelnen Blumen Bedeutung gegeben, um ſie im 
Strauß als Geheimſchrift zu überreichen, und es ſind nicht 
Blumen allein, die bei einer ſolchen ſtummen Unterhaltung 
Wort und Buchſtaben bilden, ſondern alles Sichtbare, Trans— 
portable wird mit gleichem Rechte angewendet. 

Doch wie das geſchehe, um eine Mittheilung, einen Ge— 
fuͤhl- und Gedankenwechſel hervorzubringen, dieſes können 
wir uns nur vorſtellen, wenn wir die Haupteigenſchaften 
orientaliſcher Poeſie vor Augen haben: den weit umgreifenden 
Blick über alle Welt-Gegenſtände, die Leichtigkeit zu reimen, 
ſodann aber eine gewiſſe Luft und Richtung der Nation Räth— 
ſel aufzugeben, wodurch ſich zugleich die Fahigkeit ausbildet 
Rathſel aufzulöſen, welches denjenigen deutlich ſeyn wird, 
deren Talent ſich dahin neigt Charaden, Logogryphen und 
dergleichen zu behandeln. 

Hiebei iſt nun zu bemerken: wenn ein Liebendes dem 
Geliebten irgend einen Gegenſtand zuſendet, ſo muß der Em— 
pfangende ſich das Wort ausſprechen, und ſuchen was ſich 

Goethe, ſämmtl. Werke IV. 16 
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darauf reimt, ſodann aber ausſpahen, welcher unter den vielen 
möglichen Reimen fuͤr den gegenwartigen Zuſtand paſſen 
möchte? Daß hiebei eine leidenſchaftliche Divination obwalten 
müſſe, fallt ſogleich in die Augen. Ein Beiſpiel kann die 
Sache deutlich machen und ſo ſey folgender kleine Roman in 
einer ſolchen Correſpondenz durchgeführt. 


Die Wächter find gebändiget 

Durch ſüße Liebesthaten; 

Doch wie wir uns verſtändiget, 

Das wollen wir verrathen; 

Denn, Liebchen, was uns Glück gebracht 
Das muß auch andern nutzen, 

So wollen wir der Liebesnacht 

Die düſtern Lampen putzen. 

Und wer ſodann mit uns erreicht 
Das Ohr recht abzufeimen, 

Und liebt wie wir, dem wird es leicht 
Den rechten Sinn zu reimen. 

Ich ſchickte dir, du ſchickteſt mir, 

Es war ſogleich verſtanden. 


Amarante Ich ſah und brannte. 
Raute Wer ſchaute? 

Haar vom Tiger Ein kühner Krieger. 
Haar der Gazelle An welcher Stelle? 
Büſchel von Haaren Du ſollſt's erfahren. 
Kreide Meide. 

Stroh Ich brenne lichterloh. 
Trauben Will's erlauben. 
Korallen Kannſt mir gefallen. 


Mandelkern Sehr gern. 


Rüben 

Carotten 
Zwiebeln 
Trauben, die weißen 
Trauben, die blauen 
Quecken 

Nelken 

Narciſſen 
Veilchen 

Kirſchen 

Feder vom Raben 
Vom Papageien 
Maronen 

Blei 

Roſenfarb 

Seide 

Bohnen 

Majoran 

Blau 

Traube 

Beeren 

Feigen 

Gold 

Leder 

Papier 

Maßlieben 
Nacht-Violen 
Ein Faden 

Ein Zweig 
Strauß 


Winden 
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Willſt mich betrüben. 
Willſt meiner ſpotten. 
Was willſt du grübeln. 
Was ſoll das heißen? 
Soll ich vertrauen? 
Du willſt mich necken. 
Soll ich verwelken! 
Du mußt es wiſſen. 
Wart' ein Weilchen. 
Willſt mich zerknirſchen. 
Ich muß dich haben. 
Mußt mich befreien. 
Wo wollen wir wohnen? 
Ich bin dabei. 

Die Freude ſtarb. 
Ich leide. 

Will dich ſchonen. 
Geht mich nichts an. 
Nimm's nicht genau. 
Ich glaube. 

Will's verwehren. 
Kannſt du ſchweigen? 
Ich bin dir hold. 
Gebrauch die Feder. 
So bin ich dir. 
Schreib nach Belieben. 
Ich laſſ' es holen. 
Biſt eingeladen. 

Mach keinen Streich. 
Ich bin zu Haus. 
Wirſt mich finden. 
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Myrten Will dich bewirthen. 
Jasmin Nimm mich bin. 

Meliſſen * * * auf einem Kiffen. 
Cypreſſen Will's vergeſſen. 
Bohnenblüthe Du falſch Gemüthe. 

Kalk Biſt ein Schalk. 

Kohlen Mag der **! dich holen. 


Und hätte mit Boteinah ſo 

Nicht Dſchemil ſich verſtanden, 
Wie wäre denn ſo friſch und froh 
Ihr Name noch vorhanden? 


Vorſtehende ſeltſame Mittheilungsart wird ſehr bald 
unter lebhaften, einander gewogenen Perſonen auszuüben ſeyn. 
Sobald der Geiſt eine ſolche Richtung nimmt, thut er Wun— 
der. Zum Beleg aus manchen Geſchichten nur Eine. 

Zwei liebende Paare machen eine Luſtfahrt von einigen 
Meilen, bringen einen frohen Tag mit einander zu; auf der 
Rückkehr unterhalten ſie ſich Charaden aufzugeben. Gar bald 
wird nicht nur eine jede, wie ſie vom Munde kommt, ſo— 
gleich errathen, ſondern zuletzt ſogar das Wort, das der an— 
dere denkt und eben zum Wortraäthſel umbilden will, durch 
die unmittelbarſte Divination erkannt und ausgeſprochen. 

Indem man dergleichen zu unſern Zeiten erzählt und be— 
theuert, darf man nicht fürchten lächerlich zu werden, da ſolche 
pſychiſche Erſcheinungen noch lange nicht an dasjenige reichen, 
was der organiſche Magnetismus zu Tage gebracht hat. 


1 
— 
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Chiffer. 


Eine andere Art aber ſich zu verſtändigen iſt geiſtreich 
und herzlich! Wenn bei der vorigen Ohr und Witz im Spiele 
war, fo iſt es hier ein zartliebender afthetiiher Sinn, der 
ſich der hoͤchſten Dichtung gleich ſtellt. 

Im Orient lernte man den Koran auswendig und ſo 
gaben die Suren und Verſe, durch die mindeſte Anſpielung, 
ein leichtes Verſtändniß unter den Geübten. Das Gleiche 
haben wir in Deutſchland erlebt, wo vor funfzig Jahren die 
Erziehung dahin gerichtet war, die ſammtlichen Heranwachſen— 
den bibelfeſt zu machen; man lernte nicht allein bedeutende 
Sprüche auswendig, ſondern erlangte zugleich von dem übri— 
gen genugſame Kenntniß. Nun gab es mehrere Menſchen, 
die eine große Fertigkeit hatten auf alles was vorkam bibliſche 
Sprüche anzuwenden und die heilige Schrift in der Conver— 
ſation zu verbrauchen. Nicht zu laugnen iſt, daß hieraus die 
witzigſten, anmuthigſten Erwiederungen entſtanden, wie denn 
noch heutiges Tags gewiſſe ewig anwendbare Hauptſtellen 
hie und da im Geſpräch vorkommen. 

Gleicherweiſe bedient man ſich klaſſiſcher Worte, wodurch 
wir Gefühl und Ereigniß als ewig wiederkehrend bezeichnen 
und ausſprechen. 

Auch wir vor funfzig Jahren, als Jünglinge, die ein— 
heimiſchen Dichter verehrend, belebten das Gedächtniß durch 
ihre Schriften und erzeigten ihnen den ſchönſten Beifall, 
indem wir unſere Gedanken durch ihre gewählten und gebil— 
deten Worte ausdrückten und dadurch eingeſtaͤnden, daß fie 
beſſer als wir unſer Innerſtes zu entfalten gewußt. 

Um aber zu unſerm eigentlichen Zweck zu gelangen, 
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erinnern wir an eine, zwar wohlbekannte, aber doch immer 
geheimnißvolle Weiſe, ſich in Chiffern mitzutheilen; wenn 
namlich zwei Perſonen, die ein Buch verabreden und, indem ſie 
Seiten- und Zeilenzahl zu einem Briefe verbinden, gewiß 
find, daß der Empfänger mit geringem Bemühen den Sinn 
zuſammen finden werde. 

Das Lied, welches wir mit der Rubrik Chiffer be— 
zeichnet, will auf eine ſolche Verabredung hindeuten. Liebende 
werden einig Hafiſens Gedichte zum Werkzeug ihres Gefühl: 
wechſels zu legen; ſie bezeichnen Seite und Zeile die ihren 
gegenwärtigen Zuftand ausdrückt, und fo entſtehen zuſammen— 
geſchriebene Lieder vom ſchönſten Ausdruck; herrliche zerſtreute 
Stellen des unſchätzbaren Dichters werden durch Leidenſchaft 
und Gefühl verbunden, Neigung und Wahl verleihen dem 
Ganzen ein inneres Leben, und die Entfernten finden ein 
tröſtliches Ergeben, indem ſie ihre Trauer mit Perlen ſeiner 
Worte ſchmücken. 


Dir zu eröffnen 

Mein Herz verlangt mich; 
Hört' ich von deinem, 
Darnach verlangt mich; 
Wie blickt ſo traurig 

Die Welt mich an. 


In meinem Sinne 
Wohnet mein Freund nur, 
Und ſonſten keiner 

Und keine Feindſpur. 

Wie Sonnenaufgang 
Ward mir ein Vorſatz! 
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Mein Leben will ich 
Nur zum Geſchäfte 
Von ſeiner Liebe 
Von heut an machen. 
Ich denke ſeiner, 
Mir blutet's Herz. 


Kraft hab' ich keine 
Als ihn zu lieben, 
So recht im Stillen. 
Was ſoll das werden! 
Will ihn umarmen 
Und kann es nicht. 


Künftiger Divan. 


Man hat in Deutſchland zu einer gewiſſen Zeit manche 
Druckſchriften vertheilt, als Manuſcript für Freunde. 
Wem dieſes befremdlich ſeyn könnte, der bedenke daß doch am 
Ende jedes Buch nur für Theilnehmer, für Freunde, für Lieb— 
haber des Verfaſſers geſchrieben ſey. Meinen Divan beſon— 
ders möcht' ich alſo bezeichnen, deſſen gegenwärtige Ausgabe 
nur als unvollkommen betrachtet werden kann. In jüngeren 
Jahren würd’ ich ihn langer zurückgehalten haben, nun aber 
find' ich es vortheilhafter ihn ſelbſt zuſammenzuſtellen, als 
ein ſolches Geſchäft, wie Hafis, den Nachkommen zu hinter— 
laſſen. Denn eben daß dieſes Büchlein ſo da ſteht, wie ich es 
jetzt mittheilen konnte, erregt meinen Wunſch ihm die ge— 
bührende Vollftändigfeit nach und nach zu verleihen. Was 
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davon allenfalls zu hoffen ſeyn möchte, will ich Buch für Buch 
der Reihe nach andeuten. 


Buch des Dichters. Hierin, wie es vorliegt, werden 
lebhafte Eindrücke mancher Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen 
auf Sinnlichkeit und Gemüth enthuſiaſtiſch ausgedrückt und 
die näheren Bezüge des Dichters zum Orient angedeutet. 
Fährt er auf dieſe Weiſe fort, ſo kann der heitere Garten 
aufs anmuthigſte verziert werden; aber hoͤchſt erfreulich wird 
ſich die Anlage erweitern, wenn der Dichter nicht von ſich 
und aus ſich allein handeln wollte, vielmehr auch ſeinen Dank, 
Gönnern und Freunden zu Ehren, ausſpräche, um die Leben— 
den mit freundlichem Wort feſt zu halten, die Abgeſchiedenen 
ehrenvoll wieder zurück zu rufen. 

Hiebei iſt jedoch zu bedenken, daß der orientaliſche Flug 
und Schwung, jene reich und übermäßig lobende Dichtart, 
dem Gefühl des Weſtländers vielleicht nicht zuſagen möchte. 
Wir ergehen uns hoch und frei, ohne zu Hpperbeln unfre 
Zuflucht zu nehmen: denn wirklich nur eine reine, wohlgefuͤhlte 
Poeſie vermag allenfalls die eigentlichſten Vorzüge trefflicher 
Männer auszuſprechen, deren Vollkommenheiten man erſt recht 
empfindet, wenn ſie dahin gegangen ſind, wenn ihre Eigen— 
heiten uns nicht mehr frören und das Eingreifende ihrer Wir: 
kungen uns noch täglich und ſtündlich vor Augen tritt. Einen 
Theil dieſer Schuld hatte der Dichter vor kurzem, bei einem 
herrlichen Feſte (ſ. Maskenzug 1818.) in Allerhöchſter Gegen— 
wart, das Glück nach ſeiner Weiſe gemuͤthlich abzutragen. 
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Das Buch Hafis. Wenn alle diejenigen, welche ſich 
der arabifchen und verwandter Sprachen bedienen, ſchon als 
Poeten geboren und erzogen werden, ſo kann man ſich denken, 
daß unter einer ſolchen Nation vorzügliche Geiſter ohne Zahl 
hervorgehen. Wenn nun aber ein ſolches Volk in fünfhundert 
Jahren nur ſieben Dichtern den erſten Rang zugeſteht, ſo 
müſſen wir einen ſolchen Aus ſpruch zwar mit Ehrfurcht 
annehmen, allein es wird uns zugleich vergönnt ſeyn nach— 
zuforſchen, worin ein ſolcher Vorzug eigentlich begründet 
ſeyn könne. 

Dieſe Aufgabe in ſofern es möglich iſt zu löſen, möchte 
wohl auch dem künftigen Divan vorbehalten ſeyn. Denn, 
um nur von Hafis zu reden, wachſ't Bewunderung und Nei— 
gung gegen ihn, jemehr man ihn kennen lernt. Das glück— 
lichſte Naturell, große Bildung, freie Facilitat und die reine 
Ueberzeugung, daß man den Menſchen nur alsdann behagt, 
wenn man ihnen vorſingt was ſie gern, leicht und bequem 
hören, wobei man ihnen denn auch etwas Schweres, Schwie— 
riges, Unwillkommenes gelegentlich mit unterſchieben darf: 
alles dieſes ſind Vorzüge und Eigenthümlichkeiten, deren wir 
uns bei Hafis erfreuen, und die uns zu ferneren Gedichten 
über ihn noch reichlichen Stoff bieten werden. 


Buch der Liebe würde ſehr anſchwellen, wenn ſechs 
Liebespaare in ihren Freuden und Leiden entſchiedener auf: 
träten und noch andere neben ihnen aus der düſteren Ver— 
gangenheit mehr oder weniger klar hervorgingen. Wamik und 
Afra z. B. von denen ſich außer den Namen keine weitere 
Nachricht findet, könnten folgendermaßen eingeführt werden: 
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Ja! Lieben ift ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinnſt? — 

Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird ſie nennen: 
Die Namen müſſen alle kennen. 

Was ſie gethan, was ſie geübt 

Das weiß kein Menſch! Daß ſie geliebt 
Das wiſſen wir. Genug geſagt! 

Wenn man nach Wamik und Aſra fragt. 


Nicht weniger iſt dieſes Buch geeignet zu ſymboliſcher 
Abſchweifung, deren man ſich in den Feldern des Orients 
kaum enthalten kann. Der geiſtreiche Menſch, nicht zufrieden 
mit dem was man ihm darſtellt, betrachtet alles was ſich den 
Sinnen darbietet, als eine Vermummung, wohinter ein höheres 
geiſtiges Leben ſich ſchalkhaft-eigenſinnig verſteckt, um uns an— 
zuziehen und in edlere Regionen aufzulocken. Verfährt hier 
der Dichter mit Bewußtſeyn und Maaß, ſo kann man es 
gelten laſſen, ſich daran freuen und zu entſchiedenerem Auf: 
fluge die Fittige verſuchen. 


Buch der Betrachtungen erweitert ſich jeden Tag 
demjenigen der im Orient hauſet; denn alles iſt dort Be— 
trachtung, die zwiſchen dem Sinnlichen und Ueberſinnlichen 
hin und her wogt, ohne ſich für eins oder das andere zu 
entſcheiden. Dieſes Nachdenken, wozu man aufgefordert wird, 
iſt von ganz eigner Art; es widmet ſich nicht allein der 
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Klugheit, obgleich dieſe die ſtarkſten Forderungen macht, fondern 
es wird zugleich auf jene Punkte geführt, wo die ſeltſamſten 
Probleme des Erde-Lebens ſtrack und unerbittlich vor uns 
ſtehen und uns nöthigen dem Zufall, einer Vorſehung und 
ihren unerforſchlichen Rathſchlüſſen die Kniee zu beugen und 
unbedingte Ergebung als höchſtes politiſch-ſittlich- religioſes 
Geſetz auszuſprechen. 


Buch des Unmuths. Wenn die übrigen Bücher an- 
wachſen, ſo erlaubt man auch wohl dieſem das gleiche Recht. 
Erſt müſſen ſich anmuthige, liebevolle, verftändige Zuthaten 
verſammeln, eh die Ausbrüche des Unmuths erträglich ſeyn 
koͤnnen. Allgemein menſchliches Wohlwollen, nachſichtiges hülf— 
reiches Gefühl verbindet den Himmel mit der Erde und berei— 
tet ein den Menſchen gegönntes Paradies. Dagegen iſt der 
Unmuth ſtets egoiſtiſch, er beſteht auf Forderungen, deren 
Gewährung ihm außen blieb; er iſt anmaßlich, abſtoßend und 
erfreut niemand, ſelbſt diejenigen kaum die von gleichem Ge— 
fühl ergriffen ſind. Demungeachtet aber kann der Menſch 
ſolche Exploſionen nicht immer zurückhalten, ja er thut wohl, 
wenn er ſeinem Verdruß, beſonders über verhinderte, geftörte 
Thätigkeit, auf dieſe Weiſe Luft zu machen trachtet. Schon 
jetzt hatte dieß Buch viel ftarfer und reicher ſeyn ſollen; doch 
haben wir manches, um alle Mißſtimmung zu verhüten, bei 
Seite gelegt. Wie wir denn hierbei bemerken, daß dergleichen 
Aeußerungen, welche für den Augenblick bedenklich ſcheinen, 
in der Folge aber, als unverfanglich, mit Heiterkeit und 
Wohlwollen aufgenommen werden, unter der Rubrik Para— 
lipomena künftigen Jahren aufgeſpart worden. 

Dagegen ergreifen wir dieſe Gelegenheit von der 
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Aumaßung zu reden, und zwar vorerst, wie fie im Orient zur 
Erſcheinung kommt. Der Herrſcher ſelbſt iſt der erſte Anmaß— 
liche, der die übrigen alle auszuſchließen ſcheint. Ihm ſtehen 
alle zu Dienſt, er iſt Gebieter ſein ſelbſt, niemand gebietet 
ihm, und ſein eigner Wille erſchafft die übrige Welt, ſo daß 
er ſich mit der Sonne, ja mit dem Weltall vergleichen kann. 
Auffallend iſt es jedoch, daß er eben dadurch genöthigt iſt ſich 
einen Mitregenten zu erwählen, der ihm in dieſem unbe— 
granzten Felde beiſtehe, ja ihn ganz eigentlich auf dem Wel— 
tenthrone erhalte. Es iſt der Dichter, der mit und neben 
ihm wirkt und ihn über alle Sterbliche erhöht. Sammeln 
ſich nun an ſeinem Hofe viele dergleichen Talente, ſo giebt er 
ihnen einen Dichterkoͤnig, und zeigt dadurch, daß er das 
hoͤchſte Talent für feines Gleichen anerkenne. Hierdurch wird 
der Dichter aber aufgefordert ja verleitet, eben ſo hoch von 
ſich zu denken als von dem Fürſten, und ſich im Mitbeſitz der 
größten Vorzüge und Glückſeligkeiten zu fühlen. Hierin wird 
er beitarft durch die granzenlofen Geſchenke, die er erhält, 
durch den Reichthum, den er ſammelt, durch die Einwirkung, 
die er ausübt. Auch ſetzt er ſich in dieſer Denkart ſo feſt, 
daß ihn irgend ein Mißlingen ſeiner Hoffnungen bis zum 
Wahnſinn treibt. Firduſi erwartet für fein Schah Nameh, 
nach einer früheren Aeußerung des Kaiſers, ſechzigtauſend 
Goldſtücke; da er aber dagegen nur ſechzigtauſend Silberſtücke 
erhalt, eben da er ſich im Bade befindet, theilt er die Summe 
in drei Theile, ſchenkt einen dem Boten, einen dem Bade— 
meiſter und den dritten dem Sorbetſchenken, und vernichtet 
ſogleich, mit wenigen ehrenrührigen Schmaͤhzeilen, alles Lob 
was er ſeit ſo vielen Jahren dem Schah geſpendet. Er ent— 
flieht, verbirgt ſich, widerruft nicht, ſondern tragt feinen Haß 
auf die Seinigen über, ſo daß ſeine Schweſter ein anſehnliches 
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Geſchenk, vom begütigten Sultan abgefendet. aber leider erſt 
nach des Bruders Tode ankommend, gleichfalls verfchmäht 
und abweiſ't. 

Wollten wir nun das alles weiter entwickeln, ſo würden 
wir ſagen, daß vom Thron, durch alle Stufen hinab, bis 
zum Derwiſch an der Straßenecke, alles voller Anmaßung zu 
finden ſey, voll weltlichen und geiſtlichen Hochmuths, der auf 
die geringſte Veranlaſſung ſogleich gewaltſam hervorſpringt. 

Mit dieſem ſittlichen Gebrechen, wenn man's dafür hal— 
ten will, ſieht es im Weſtlande gar wunderlich aus. Beſchei— 
denheit iſt eigentlich eine geſellige Tugend, ſie deutet auf große 
Ausbildung; fie iſt eine Selbſtverlaugnung nach außen, welche, 
auf einem großen innern Werthe ruhend, als die höchite 
Eigenſchaft des Menſchen angeſehen wird. Und ſo hoͤren wir, 
daß die Menge immer zuerſt an den vorzüglichſten Menſchen 
die Beſcheidenheit preiſ't, ohne ſich auf ihre übrigen Quali— 
täten ſonderlich einzulaſſen. Beſcheidenheit aber iſt immer 
mit Verſtellung verknüpft und eine Art Schmeichelei, die um 
deſto wirkſamer iſt als ſie ohne Zudringlichkeit dem andern 
wohlthut, indem fie ihn in feinem behaglichen Selbftgefühle 
nicht irre macht. Alles aber was man gute Geſellſchaft nennt, 
beſteht in einer immer wachſenden Verneinung ſein ſelbſt, ſo 
daß die Societät zuletzt ganz Null wird; es müßte denn das 
Talent ſich ausbilden, daß wir, indem wir unſere Eitelkeit 
befriedigen, der Eitelkeit des andern zu ſchmeicheln wiſſen. 

Mit den Anmaßungen unſers weſtlichen Dichters aber 
möchten wir die Landsleute gern verſöhnen. Eine gewiſſe Auf— 
ſchneiderei durfte dem Divan nicht fehlen, wenn der orienta— 
liſche Charakter einigermaßen ausgedrückt werden ſollte. 

In die unerfreuliche Anmaßung gegen die höheren Stände 
konnte der Dichter nicht verfallen. Seine glückliche Lage 
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überhob ihn jedes Kampfes mit Deſpotismus. In das Lob, das 
er feinen fürftlihen Gebietern zollen koͤnnte, ſtimmt ja die 
Welt mit ein. Die hohen Perſonen, mit denen er ſonſt in 
Verhältnis geftanden, pries und preiſ't man noch immer. 
Ja man kann dem Dichter vorwerfen, daß der enkomiaſtiſche 
Theil ſeines Divans nicht reich genug ſey. 

Was aber das Buch des Unmuths betrifft, fo möchte 
man wohl einiges daran zu tadeln finden. Jeder Unmuthige 
drückt zu deutlich aus, daß feine perfünlihe Erwartung nicht 
erfüllt, ſein Verdienſt nicht anerkannt fey. So auch er! Von 
oben herein iſt er nicht beengt, aber von unten und von der 
Seite leidet er. Eine zudringliche, oft platte, oft tückiſche 
Menge, mit ihren Chorführern, lähmt feine Thätigkeit; erſt 
waffnet er ſich mit Stolz und Verdruß, dann aber, zu ſcharf 
gereizt und gepreßt, fühlt er Stärke genug ſich durch ſie durch— 
zuſchl gen. 

Sodann aber werden wir ihm zugeſtehen, daß er man— 
cherlei Anmaßungen dadurch zu mildern weiß, daß er fie, 
gefühlvoll und kunſtreich, zuletzt auf die Geliebte bezieht, ſich 
vor ihr demüthigt, ja vernichtet. Herz und Geiſt des Leſers 
wird ihm dieſes zu gute ſchreiben. a 


Buch der Sprüche, ſollte vor andern anſchwellen; es 
iſt mit den Büchern der Betrachtung und des Unmuths ganz 
nahe verwandt. Orientaliſche Sprüche jedoch behalten den 
eigenthümlichen Charakter der ganzen Dichtkunſt, daß ſie ſich 
ſehr oft auf ſinnliche, ſichtbare Gegenftande beziehen; und es 
finden ſich viele darunter, die man mit Recht lakoniſche Para— 
bein nennen könnte. Dieſe Art bleibt dem Weſtlaͤnder die 
ſchwerſte, weil unſere Umgebung zu trocken, geregelt und 
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proſaiſch erſcheint. Alte deutſche Sprüchwörter jedoch, wo ſich 
der Sinn zum Gleichniß umbildet, koͤnnen hier gleichfalls 
unſer Muſter ſeyn. 


Buch des Timur. Sollte eigentlich erſt gegründet wer: 
den, und vielleicht müßten ein paar Jahre hingehen, damit 
uns die allzunah liegende Deutung ein erhöhtes Anſchaun 
ungeheurer Weltereigniſſe nicht mehr verkümmerte. Erheitert 
koͤnnte dieſe Tragödie werden, wenn man des fürchterlichen 
Weltverwüſters launigen Zug- und Zeltgefährten Nuſſreddin 
Chodſcha von Zeit zu Zeit auftreten zu laſſen ſich entichlöffe. 
Gute Stunden, freier Sinn werden hiezu die beſte Förderniß 
verleihen. Ein Muſterſtück der Geſchichtchen die zu uns 
herüber gekommen, fügen wir bei. 


* * 
* 


Timur war ein haͤßlicher Mann; er hatte ein blindes 
Auge und einen lahmen Fuß. Indem nun eines Tags Chod— 
ſcha um ihn war, kratzte ſich Timur den Kopf, denn die Zeit 
des Barbierens war gekommen, und befahl, der Barbier ſolle 
gerufen werden. Nachdem der Kopf geſchoren war, gab der 
Barbier, wie gewöhnlich, Timur den Spiegel in die Hand. 
Timur ſah ſich im Spiegel und fand ſein Anſehn gar zu 
häßlich. Darüber fing er an zu weinen, auch der Chodſcha 
hub an zu weinen, und ſo weinten ſie ein paar Stunden. 
Hierauf tröfteten einige Geſellſchafter den Timur und unter— 
hielten ihn mit ſonderbaren Erzaͤhlungen, um ihn alles ver— 
geſſen zu machen. Timur hörte auf zu weinen, der Chodſcha 
aber hörte nicht auf, ſondern fing erſt recht an ſtärker zu 
weinen. Endlich ſprach Timur zum Chodſcha: höre! ich habe 
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in den Spiegel geſchaut und habe mich ſehr häßlich geſehen, 
darüber betrübte ich mich, weil ich nicht allein Kaiſer bin, 
ſondern auch viel Vermögen und Sklavinnen habe, daneben 
aber fo häßlich bin, darum habe ich geweint. Und warum 
weinſt du noch ohne Aufhören? Der Chodſcha antwortete: 
wenn du nur einmal in den Spiegel geſehen und bei Be— 
ſchauung deines Geſichts es gar nicht haſt aushalten koͤnnen 
dich anzuſehen, ſondern daruͤber geweint haſt, was ſollen wir 
denn thun, die wir Nacht und Tag dein Geſicht anzuſehen 
haben? Wenn wir nicht weinen, wer ſoll denn weinen! deßhalb 
habe ich geweint. — Timur kam vor Lachen außer ſich. 


Buch Suleika. Dieſes, ohnehin das ftärffte der ganzen 
Sammlung, möchte wohl für abgeſchloſſen anzuſehen ſeyn. 
Der Hauch und Geiſt einer Leidenſchaft, der durch das Ganze 
weht, kehrt nicht leicht wieder zurück, wenigſtens iſt deſſen 
Rückkehr, wie die eines guten Weinjahres, in Hoffnung und 
Demuth zu erwarten. 

Ueber das Betragen des weſtlichen Dichters aber, in dieſem 
Buche, dürfen wir einige Betrachtungen anſtellen. Nach dem 
Beiſpiele mancher öftlihen Vorgänger halt er ſich entfernt 
vom Sultan. Als genügſamer Derwiſch darf er ſich ſogar 
dem Fürſten vergleichen; denn der gründliche Bettler ſoll eine 
Art von König ſeyn. Armuth giebt Verwegenheit. Irdiſche 
Güter und ihren Werth nicht anzuerkennen, nichts oder wenig 
davon zu verlangen iſt ſein Entſchluß, der das ſorgloſeſte Be— 
hagen erzeugt. Statt einen angſtvollen Beſiz zu ſuchen, ver— 
ſchenkt er in Gedanken Länder und Schätze, und ſpottet über 
den der ſie wirklich beſaß und verlor. Eigentlich aber hat ſich 
unſer Dichter zu einer freiwilligen Armuth bekannt, um deſto 


257 


ſtolzer aufzutreten, daß es ein Mädchen gebe, die ihm deß— 
wegen doch hold und gewärtig iſt. 

Aber noch eines größern Mangels ruͤhmt er ſich: ihm 
entwich die Jugend; ſein Alter, ſeine grauen Haare ſchmückt 
er mit der Liebe Suleika's, nicht geckenhaft zudringlich, nein! 
ihrer Gegenliebe gewiß. Sie, die Geiſtreiche, weiß den Geiſt 
zu fchäßen, der die Jugend früh zeitigt und das Alter verjüngt. 


Das Schenken-Buch. Weder die unmäßige Neigung 
zu dem halbverbotenen Weine, noch das Zartgefühl für die 
Schönheit eines heranwachſenden Knaben durfte im Divan 
vermißt werden; letzteres wollte jedoch unſeren Sitten gemäß 
in aller Reinheit behandelt ſeyn. 

Die Wechſelneigung des früheren und ſpäteren Alters 
deutet eigentlich auf ein Acht padagogifches Verhältniß. Eine 
leidenſchaftliche Neigung des Kindes zum Greiſe iſt keineswegs 
eine ſeltene, aber ſelten benutzte Erſcheinung. Hier gewahre 
man den Bezug des Enkels zum Großvater, des ſpätgebornen 
Erben zum überraſchten zaͤrtlichen Vater. In dieſem Ver— 
hältniß entwickelt ſich eigentlich der Klugſinn der Kinder; ſie 
ſind aufmerkſam auf Würde, Erfahrung, Gewalt des Aelteren; 
rein geborne Seelen empfinden dabei das Bedürfniß einer 
ehrfurchtsvollen Neigung; das Alter wird hievon ergriffen und 
feſtgehalten. Empfindet und benutzt die Jugend ihr Ueber— 
gewicht um kindliche Zwecke zu erreichen, kindiſche Bedürfniſſe 
zu befriedigen, ſo verſöhnt uns die Anmuth mit frühzeitiger 
Schalkheit. Hoͤchſt rührend aber bleibt das heranſtrebende 
Gefuͤhl des Knaben, der, von dem hohen Geiſte des Alters 
erregt, in ſich ſelbſt ein Staunen fühlt, das ihm weiſſagt, 
auch dergleichen könne ſich in ihm entwickein. Wir verſuchten 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 17 
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fo ſchöne Verhältniſſe im Schenkenbuche anzudeuten und gegen- 
wärtig weiter auszulegen. Saadi hat jedoch uns einige Bei— 
ſpiele erhalten, deren Zartheit, gewiß allgemein anerkannt, 
das vollkommenſte Verſtändniß eröffnet. 

Folgendes nämlich erzaͤhlt er in ſeinem Roſengarten: 
„Als Mahmud der König zu Chuaresm mit dem König von 
Chattaj Friede machte, bin ich zu Kaſchker (einer Stadt der 
Usbeken oder Tartern) in die Kirche gekommen, woſelbſt, wie 
ihr wißt, auch Schule gehalten wird, und habe allda einen 
Knaben geſehen, wunderſchoͤn von Geſtalt und Angeſicht. 
Dieſer hatte eine Grammatik in der Hand um die Sprache 
rein und gründlich zu lernen; er las laut und zwar ein Exempel 
von einer Regel: Saraba Seidon Amran. Seidon hat 
Amran geſchlagen oder bekriegt. Amran iſt der Accuſativus. 
(Dieſe beiden Namen ſtehen aber hier zu allgemeiner Andeu— 
tung von Gegnern, wie die Deutſchen ſagen: Hinz oder Kunz.) 
Als er nun dieſe Worte einigemal wiederholt hatte, um ſie 
dem Gedächtnis einzuprägen, ſagte ich: es haben ja Chuaresm 
und Chattaj endlich Friede gemacht, ſollen denn Seidon und 
Amran ſtets Krieg gegen einander führen? Der Knabe lachte 
allerliebſt und fragte was ich für ein Landsmann ſey? und 
als ich antwortete: von Schiras, fragte er: ob ich nicht etwas 
von Saadi's Schriften auswendig könnte, da ihm die per— 
ſiſche Sprache ſehr wohl gefalle? 

Ich antwortete: gleichwie dein Gemüth aus Liebe gegen 
die reine Sprache ſich der Grammatik ergeben hat, alſo iſt 
auch mein Herz der Liebe zu dir völlig ergeben, ſo daß deiner 
Natur Bildniß das Bildniß meines Verſtandes entraubet. 
Er betrachtete mich mit Aufmerkſamkeit, als wollt' er forſchen, 
ob das was ich ſagte Worte des Dichters, oder meine eignen 
Gefühle ſeyen; ich aber fuhr fort: du haft das Herz eines 
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Liebhabers in dein Netz gefangen, wie Seidon. Wir gingen 
gerne mit dir um, aber du biſt gegen uns, wie Seidon gegen 
Amran, abgeneigt und feindlich. Er aber antwortete mir 
mit einiger beſcheidenen Verlegenheit in Verſen aus meinen 
eignen Gedichten und ich hatte den Vortheil ihm auf eben 
die Weiſe das allerſchönſte ſagen zu können, und fo lebten 
wir einige Tage in anmuthigen Unterhaltungen. Als aber 
der Hof ſich wieder zur Reiſe beſchickt und wir willens waren 
den Morgen früh aufzubrechen, ſagte einer von unſern Ge— 
fährten zu ihm: das iſt Saadi ſelbſt nach dem du gefragt haſt. 

Der Knabe kam eilend gelaufen, ſtellte ſich mit aller 
Ehrerbietung gar freundlich gegen mir an und wuͤnſchte, daß 
er mich doch eher gekannt hatte, und ſprach: warum haft du 
dieſe Tage her mir nicht offenbaren und ſagen wollen, ich 
bin Saadi, damit ich dir gebuͤhrende Ehre nach meinem Ver— 
mögen anthun und meine Dienſte vor deinen Füßen demü— 
thigen konnen. Aber ich antwortete: indem ich dich anſah, 
konnte ich das Wort, ich bin's, nicht aus mir bringen, 
mein Herz brach auf gegen dir als eine Roſe, die zu blühen 
beginnt. Er ſprach ferner, ob es denn nicht möglich wäre, 
daß ich noch etliche Tage daſelbſt verharrte, damit er etwas 
von mir in Kunſt und Wiſſenſchaft lernen koͤnnte; aber ich 
antwortete: es kann nicht ſeyn: denn ich ſehe hier vortreffliche 
Leute zwiſchen großen Bergen ſitzen, mir aber gefällt, mich 
vergnügt nur eine Höhle in der Welt zu haben und daſelbſt 
zu verweilen. Und als er mir darauf etwas betrübt vorkam, 
ſprach ich: warum er ſich nicht in die Stadt begebe, woſelbſt 
er fein Herz vom Bande der Traurigkeit befreien und fröb: 
licher leben könnte. Er antwortete: da find zwar viel ſchöne 
und anmuthige Bilder, es iſt aber auch kothig und fchlüpfrig 
in der Stadt, daß auch wohl Elephanten gleiten und fallen 
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könnten; und fo würd' auch ich, bei Anſchauung böfer Exem— 
pel, nicht auf feſtem Fuße bleiben. Als wir fo gefprocen, 
küßten wir uns darauf Kopf und Angeſicht und nahmen unſern 
Abſchied. Da wurde denn wahr was der Dichter ſagt: Lie— 
bende find im Scheiden dem fchönen Apfel gleich; Wange die 
ſich an Wange drüdt wird vor Luft und Leben roth; die an— 
dere hingegen iſt bleich wie Kummer und Krankheit.“ 

An einem andern Orte erzaͤhlt derſelbige Dichter: 

„In meinen jungen Jahren pflog ich mit einem Juͤngling 
meines Gleichen aufrichtige beftändige Freundſchaft. Sein 
Antlitz war meinen Augen die Himmelsregion, wohin wir 
uns, im Beten, als zu einem Magnet wenden. Seine Ge— 
ſellſchaft war von meines ganzen Lebens Wandel und Handel 
der beſte Gewinn. Ich halte dafür, daß keiner unter den 
Menſchen, (unter den Engeln möchte es allenfalls ſeyn,) auf 
der Welt geweſen, der ſich ihm hätte vergleichen koͤnnen an 
Geſtalt, Aufrichtigkeit und Ehre. Nachdem ich ſolcher Freund— 
ſchaft genoſſen, hab' ich es verredet und es däucht mir unbillig 
zu ſeyn nach ſeinem Tode meine Liebe einem andern zuzu— 
wenden. Ohngefähr gerieth ſein Fuß in die Schlinge ſeines 
Verhängniſſes, daß er ſchleunigſt ins Grab mußte. Ich habe 
eine gute Zeit auf ſeinem Grabe als ein Wächter geſeſſen und 
gelegen und gar viele Trauerlieder über ſeinen Tod und unſer 
Scheiden ausgeſprochen, welche mir und andern noch immer 
rührend bleiben.“ 


Buch der Parabeln. Obgleich die weſtlichen Nationen 
vom Reichthum des Orients ſich vieles zugeeignet, ſo wird 
ſich doch hier noch manches einzuernten finden, welches naher 
zu bezeichnen wir folgendes eröffnen. 
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Die Parabeln ſowohl als andere Dichtarten des Orients, 
die ſich auf Sittlichkeit beziehen, kann man in drei verſchie— 
dene Rubriken nicht ungeſchickt eintheilen: in ethiſche, mora— 
liſche und ascetiſche. Die erſten enthalten Ereigniſſe und 
Andeutungen, die ſich auf den Menſchen überhaupt und ſeine 
Zuſtände beziehen, ohne daß dabei ausgeſprochen werde was 
gut oder bös ſey. Dieſes aber wird durch die zweiten vor— 
züglich herausgeſetzt und dem Hörer eine vernünftige Wahl 
vorbereitet. Die dritte hingegen fügt noch eine entſchiedene 
köthigung hinzu: die ſittliche Anregung wird Gebot und 
Geſetz. Dieſen läßt ſich eine vierte anfügen: ſie ſtellen die 
wunderbaren Fuͤhrungen und Fügungen dar, die aus uner— 
forſchlichen unbegreiflichen Rathſchlüſſen Gottes hervorgehen; 
lehren und beftätigen den eigentlichen Islam, die unbedingte 
Ergebung in den Willen Gottes, die Ueberzeugung, daß nie— 
mand ſeinem einmal beſtimmten Looſe ausweichen könne. 
Will man noch eine fünfte hinzuthun, welche man die myſtiſche 
nennen müßte: ſie treibt den Menſchen aus dem vorhergehen— 
den Zuſtand, der noch immer aängſtlich und drückend bleibt, 
zur Vereinigung mit Gott ſchon in dieſem Leben und zur 
vorläufigen Entſagung derjenigen Güter, deren allenfallſiger 
Verluſt uns ſchmerzen koͤnnte. Sondert man die verſchiedenen 
Zwecke bei allen bildlichen Darſtellungen des Orients, ſo hat 
man ſchon viel gewonnen, indem man ſich ſonſt in Vermiſchung 
derſelben immer gehindert fühlt, bald eine Nutzanwendung 
ſucht, wo keine iſt, dann aber eine tieferliegende Bedeutung 
überſieht. Auffallende Beiſpiele ſämmtlicher Arten zu geben, 
müßte das Buch der Parabeln intereſſant und lehrreich machen. 
Wohin die von uns dießmal vorgetragenen zu ordnen ſeyn 
möchten, wird dem einſichtigen Leſer überlaſſen. 
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Buch des Parſen. Nur vielfache Ableitungen haben 
den Dichter verhindert die ſo abſtract ſcheinende und doch ſo 
praktiſch eingreifende Sonn- und Feuer-Verehrung in ihrem 
ganzen Umfange dichteriſch darzuſtellen, wozu der herrlichſte 
Stoff ſich anbietet. Möge ihm gegönnt ſeyn, das Verſäumte 
glücklich nachzuholen. 


Buch des Paradieſes. Auch dieſe Region des maho— 
metaniſchen Glaubens hat noch viele wunderſchöne Platze, 
Paradieſe im Paradieſe, daß man ſich daſelbſt gern ergehen, 
gern anſiedeln mochte. Scherz und Ernſt verſchlingen ſich hier 
fo lieblich in einander, und ein verklartes Alltägliche verleiht 
uns Flügel zum Höheren und Höchften zu gelangen. Und was 
ſollte den Dichter hindern, Mahomet's Wunderpferd zu be— 
ſteigen und ſich durch alle Himmel zu ſchwingen? warum ſollte 
er nicht ehrfurchtsvoll jene heilige Nacht feiern, wo der Koran 
vollftäandig dem Propheten von obenher gebracht ward? Hier 
iſt noch gar manches zu gewinnen. 


Alt ⸗Teſtamentliches. 


Nachdem ich mir nun mit der ſüßen Hoffnung geſchmei— 
chelt ſowohl für den Divan als für die beigefügten Erklarun— 
gen in der Folge noch manches wirken zu können, durchlaufe 
ich die Vorarbeiten, die, ungenutzt und unausgeführt, in 
zahllofen Blattern vor mir liegen; und da find' ich denn einen 
Aufſatz, vor fünfundzwanzig Jahren geſchrieben, auf noch 
altere Papiere und Studien ſich beziehend. 

Aus meinen biographiſchen Verſuchen werden ſich Freunde 


263 


wohl erinnern, daß ich dem erſten Buch Moſis viel Zeit und 
Aufmerkſamkeit gewidmet, und manchen jugendlichen Tag 
entlang in den Paradieſen des Orients mich ergangen. Aber 
auch den folgenden hiſtoriſchen Schriften war Neigung und 
Fleiß zugewendet. Die vier letzten Bücher Moſis nöthigten 
zu pünktlichen Bemühungen, und nachſtehender Aufſatz enthält 
die wunderlichen Reſultate derſelben. Mag ihm nun an dieſer 
Stelle ein Platz gegönnt ſeyn. Denn wie alle unſere Wande— 
rungen im Orient durch die heiligen Schriften veranlaßt wor— 
den, ſo kehren wir immer zu denſelben zurück, als den 
erquicklichſten, obgleich hie und da getrübten, in die Erde ſich 
verbergenden, ſodann aber rein und friſch wieder hervorſprin— 
genden Quellwaſſern. 


Iſrael in der Wüſte. 


„Da kam ein neuer König auf in Aegypten, der wußte 
nichts von Joſeph.“ Wie dem Herrſcher ſo auch dem Volke 
war das Andenken ſeines Wohlthäters verſchwunden, den 
Iſraeliten ſelbſt ſcheinen die Namen ihrer Urväter nur wie 
alt herkömmliche Klänge von weitem zu tönen. Seit vier: 
hundert Jahren hatte ſich die kleine Familie unglaublich ver— 
mehrt. Das Verſprechen, ihrem großen Ahnherren von Gott 
unter fo vielen Unwahrſcheinlichkeiten gethan, iſt erfüllt; allein 
was hilft es ihnen! Gerade dieſe große Zahl macht ſie den 
Haupteinwohnern des Landes verdaͤchtig. Man ſucht ſie zu 
quälen, zu ängſtigen, zu beläſtigen, zu vertilgen, und fo fehr 
ſich auch ihre hartnäckige Natur dagegen wehrt, ſo ſehen ſie 
doch ihr gänzliches Verderben wohl voraus, als man fie, ein 
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bisheriges freies Hirtenvolk, nöͤthiget in und an ihren Graänzen 
mit eignen Händen feſte Städte zu bauen, welche offenbar zu 
Zwing- und Kerferplägen für fie beſtimmt find. 

Hier fragen wir nun, ehe wir weiter gehen und ung 
durch ſonderbar, ja unglücklich redigirte Bücher mühſam durch- 
arbeiten: was wird uns denn als Grund, als Urſtoff von den 
vier letzten Büchern Moſis übrig bleiben, da wir manches da— 
bei zu erinnern, manches daraus zu entfernen für noͤthig finden? 

Das eigentliche, einzige und tiefſte Thema der Welt- und 
Menſchengeſchichte, dem alle übrigen untergeordnet ſind, bleibt 
der Conflict des Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen, in 
welchen der Glaube herrſcht, unter welcher Geſtalt er auch 
wolle, ſind glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Mitwelt 
und Nachwelt. Alle Epochen dagegen in welchen der Unglaube, 
in welcher Form es ſey, einen kümmerlichen Sieg behauptet, 
und wenn ſie auch einen Augenblick mit einem Scheinglanze 
prahlen ſollten, verſchwinden vor der Nachwelt, weil ſich nie— 
mand gern mit Erkenntniß des Unfruchtbaren abaualen mag. 

Die vier letzten Bücher Moſis haben, wenn uns das erſte 
den Triumph des Glaubens darſtellte, den Unglauben zum 
Thema, der, auf die kleinlichſte Weiſe, den Glauben, der ſich 
aber freilich auch nicht in ſeiner ganzen Fuͤlle zeigt, zwar nicht 
beſtreitet und bekämpft, jedoch ſich ihm von Schritt zu Schritt 
in den Weg ſchiebt, und oft durch Wohlthaten, öfter aber 
noch durch greuliche Strafen nicht geheilt, nicht ausgerottet, 
ſondern nur augenblicklich beſchwichtigt wird, und deßhalb 
ſeinen ſchleichenden Gang dergeſtellt immer fortſetzt, daß ein 
großes, edles, auf die herrlichſten Verheißungen eines zuver— 
läſſigen Nationalgottes unternommenes Geſchaft gleich in ſei— 
nem Anfange zu ſcheitern droht, und auch niemals in ſeiner 
ganzen Fülle vollendet werden kann. 
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Wenn uas das Ungemüthliche dieſes Inhalts, der, wenig— 
ſtens für den erſten Anblick, verworrene, durch das Ganze 
laufende Grundfaden unluſtig und verdrießlich macht, ſo wer— 
den dieſe Bücher durch eine höchſt traurige, unbegreifliche 
Redaction ganz ungenießbar. Den Gang der Geſchichte ſehen 
wir überall gehemmt durch eingeſchaltete zahlloſe Geſetze, von 
deren größtem Theil man die eigentliche Urſache und Abſicht 
nicht einſehen kann, wenigſtens nicht warum fie in dem Au— 
genblick gegeben worden, oder, wenn ſie ſpätern Urſprungs 
ſind, warum ſie hier angeführt und eingeſchaltet werden. Man 
ſieht nicht ein, warum bei einem ſo ungeheuern Feldzuge, 
dem ohnehin ſo viel im Wege ſtand, man ſich recht abſichtlich 
und kleinlich bemüht, das religioſe Ceremonien-Gepaäck zu ver— 
vielfältigen, wodurch jedes Vorwärtskommen unendlich er— 
ſchwert werden muß. Man begreift nicht, warum Geſetze für 
die Zukunft, die noch völlig im Ungewiſſen ſchwebt, zu einer 
Zeit ausgeſprochen werden, wo es jeden Tag, jede Stunde 
an Rath und That gebricht, und der Heerführer, der auf ſeinen 
Füßen ſtehen ſollte, ſich wiederholt aufs Angeſicht wirft, um 
Gnaden und Strafen von oben zu erflehen, die beide nur ver— 
zettelt gereicht werden, ſo daß man mit dem verirrten Volke 
den Hauptzweck völlig aus den Augen verliert. 

Um mich nun in dieſem Labyrinthe zu finden, gab ich 
mir die Mühe, forgfaltig zu ſondern, was eigentliche Erzah— 
lung iſt, es mochte nun für Hiſtorie, für Fabel, oder fuͤr 
beides zuſammen, für Poeſie gelten. Ich ſonderte dieſes von 
dem was gelehret und geboten wird. Unter dem erſten ver— 
ſtehe ich das, was allen Landern, allen ſittlichen Menſchen 
gemäß ſeyn würde, und unter dem zweiten, was das Volk 
Iſrael beſonders angeht und verbindet. In wiefern mir das 
gelungen, wage ich ſelbſt kaum zu beurtheilen, indem ich 
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gegenwartig nicht in der Lage bin, jene Studien nochmals vor— 
zunehmen, ſondern was ich hieraus aufzuſtellen gedenke, 
aus früheren und ſpäteren Papieren, wie es der Augenblick 
erlaubt, zuſammentrage. Zwei Dinge ſind es daher, auf die 
ich die Aufmerkſamkeit meiner Leſer zu richten wünſchte. Erſt— 
lich auf die Entwickelung der ganzen Begebenheit dieſes wun— 
derlichen Zugs aus dem Charakter des Feldherrn, der anfangs 
nicht in dem günſtigſten Lichte erſcheint, und zweitens auf die 
Vermuthung, daß der Zug keine vierzig, ſondern kaum zwei 
Jahre gedauert; wodurch denn eben der Feldherr, deſſen Be— 
tragen wir zuerſt tadeln mußten, wieder gerechtfertigt und zu 
Ehren gebracht, zugleich aber auch die Ehre des Nationalgottes 
gegen den Unglimpf einer Härte, die noch unerfreulicher iſt 
als die Halsſtarrigkeit eines Volks, gerettet und beinah in 
ſeiner früheren Reinheit wieder hergeſtellt wird. 

Erinnern wir uns nun zuerſt des iſraͤelitiſchen Volkes in 
Aegypten, an deſſen bedrangter Lage die ſpäteſte Nachwelt auf— 
gerufen iſt Theil zu nehmen. Unter dieſem Geſchlecht, aus 
dem gewaltſamen Stamme Levi, tritt ein gewaltſamer Mann 
hervor; lebhaftes Gefühl von Recht und Unrecht bezeichnen 
denſelben. Würdig ſeiner grimmigen Ahnherrn erſcheint er, 
von denen der Stammvater ausruft: „Die Brüder Simeon 
und Levi! ihre Schwerter ſind moͤrderiſche Waffen, meine Seele 
komme nicht in ihren Rath und meine Ehre ſey nicht in ihrer 
Verſammlung! denn in ihrem Zorn haben ſie den Mann er— 
würgt und in ihrem Muthwillen haben ſie den Ochſen ver— 
derbt! Verflucht ſey ihr Zorn, daß er ſo heftig iſt, und ihr 
Grimm, daß er ſo ſtörrig iſt! Ich will ſie zerſtreuen in Jacob 
und zerſtreuen in Iſrael.“ 

Voͤllig nun in ſolchem Sinne kündigt ſich Moſes an. 
Den Aegypter, der einen Iſraeliten mißhandelt, erichlägt er 
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heimlich. Sein patriotiſcher Meuchelmord wird entdeckt und er 
muß entfliehn. Wer, eine ſolche Handlung begehend, ſich als 
bloßen Naturmenſchen darſtellt, nach deſſen Erziehung hat man 
nicht Urſache zu fragen. Er ſey von einer Fürſtin als Knabe 
begünſtigt, er ſey am Hofe erzogen worden; nichts hat auf 
ihn gewirkt; er iſt ein trefflicher, ſtarker Mann geworden, 
aber unter allen Verhältniſſen roh geblieben. Und als einen 
ſolchen kräftigen, kurz gebundenen, verſchloſſenen, der Mit: 
theilung unfähigen finden wir ihn auch in der Verbannung 
wieder. Seine kühne Fauſt erwirbt ihm die Neigung eines 
midianitifchen Fürſtenprieſters, der ihn ſogleich mit feiner 
Familie verbindet. Nun lernt er die Wüſte kennen, wo er 
künftig in dem beſchwerlichen Amte eines Heerführers auf— 
treten ſoll. 

Und nun laſſet uns vor allen Dingen einen Blick auf die 
Midianiter werfen, unter welchen ſich Moſes gegenwärtig be— 
findet. Wir haben ſie als ein großes Volk anzuerkennen, das, 
wie alle nomadiſchen und handelnden Völker, durch mannich— 
faltige Beſchäftigung feiner Stämme, durch eine bewegliche 
Ausbreitung, noch größer erſcheint als es iſt. Wir finden 
die Midianiter am Berge Horeb, an der weſtlichen Seite des 
kleinen Meerbuſens und ſodann bis gegen Moab und den Ar— 
non. Schon zeitig fanden wir ſie als Handelsleute, die ſelbſt 
durch Cangan caravanenweis nach Aegypten ziehn. 

Unter einem ſolchen gebildeten Volke lebt nunmehr Moſes, 
aber auch als ein abgeſonderter, verſchloſſener Hirte. In dem 
traurigſten Zuſtande, in welchem ein trefflicher Mann ſich nur 
befinden mag, der, nicht zum Denken und Ueberlegen geboren, 
bloß nach That ſtrebt, ſehen wir ihn einſam in der Wuüſte, 
ſtets im Geiſte beſchäftigt mit den Schickſalen ſeines Volks, 
immer zu dem Gott feiner Ahnherren gewendet, aͤngſtlich die 
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Verbannung fühlend, aus einem Lande, das, ohne der Väter 
Land zu ſeyn, doch gegenwärtig das Vaterland ſeines Volks 
iſt. Zu ſchwach durch ſeine Fauſt in dieſem großen Anliegen 
zu wirken, unfaͤhig einen Plan zu entwerfen, und, wenn er 
ihn entwürfe, ungeſchickt zu jeder Unterhandlung, zu einem, 
die Perſönlichkeit begünſtigenden, zuſammenhangenden münd- 
lichen Vortrag. Kein Wunder wär' es, wenn in ſolchem Zu— 
ſtande eine ſo ſtarke Natur ſich ſelbſt verzehrte. 

Einigen Troſt kann ihm in dieſer Lage die Verbindung 
geben, die ihm, durch hin- und wiederziehende Caravanen, 
mit den Seinigen erhalten wird. Nach manchem Zweifel und 
Zögern entſchließt er ſich zurückzukehren und des Volkes Retter 
zu werden. Aaron, ſein Bruder, kommt ihm entgegen, und 
nun erfährt er, daß die Gährung im Volke auf's höchſte ge— 
ſtiegen ſey. Jetzt dürfen es beide Brüder wagen, ſich als Re— 
präſentanten vor den König zu ſtellen. Allein dieſer zeigt ſich 
nichts weniger als geneigt, eine große Anzahl Menſchen, die 
ſich ſeit Jahrhunderten in ſeinem Lande, aus einem Hirten— 
volk, zum Ackerbau, zu Handwerken und Künſten gebildet, 
ſich mit ſeinen Unterthanen vermiſcht haben, und deren unge— 
ſchlachte Maſſe wenigſtens bei Errichtung ungeheurer Monu— 
mente, bei Erbauung neuer Städte und Feſten, frohnweis 
wohl zu gebrauchen iſt, nunmehr ſo leicht wieder von ſich, und 
in ihre alte Selbſtſtändigkeit zurückzulaſſen. 

Das Geſuch wird alſo abgewieſen, und, bei einbrechenden 
Landplagen, immer dringender wiederholt, immer hartnäckiger 
verſagt. Aber das aufgeregte hebräiſche Volk, in Ausſicht auf 
ein Erbland, das ihm eine uralte Ueberlieferung verhieß, in 
Hoffnung der Unabhängigkeit und Selbſtbeherrſchung, erkennt 
keine weiteren Pflichten. Unter dem Schein eines allgemeinen 
Feſtes lockt man Gold- und Silbergeſchirre den Nachbarn ab, 
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und in dem Augenblick da der Aegypter den Siraeliten mit 
harmloſen Gaſtmahlen beichaftigt glaubt, wird eine umge— 
kehrte ſicilianiſche Veſper unternommen; der Fremde ermordet 
den Einheimiſchen, der Gaſt den Wirth, und, geleitet durch 
eine grauſame Politik, erichlägt man nur den Erſtgebornen, 
um, in einem Lande, wo die Erſtgeburt ſo viele Rechte ge— 
nießt, den Eigennutz der Nachgebornen zu beſchaftigen, und 
der augenblicklichen Rache durch eine eilige Flucht entgehen zu 
können. Der Kunſtgriff gelingt, man ftößt die Mörder aus, 
anſtatt fie zu beſtrafen. Nur ſpät verſammelt der König fein 
Heer, aber die den Fußvölkern ſonſt fo fürchterlichen Reiter 
und Sichelwagen ſtreiten auf einem ſumpfigen Boden einen 
ungleichen Kampf mit dem leichten und leicht bewaffneten 
Nachtrab; wahrſcheinlich mit demſelben entſchloſſenen, kühnen 
Haufen, der ſich bei dem Wageſtück des allgemeinen Mordes 
ſchon vorgeübt, und den wir in der Folge an feinen grauſamen 
Thaten wieder zu erkennen und zu bezeichnen, nicht verfehlen 
dürfen. 

Ein fo zu Angriff und Vertheidigung wohlgerüfteter Hee— 
res- und Volkszug konnte mehr als einen Weg in das Land 
der Verheißung wählen; der erſte am Meere her, über Gaza, 
war kein Caravanenweg und mochte, wegen der wohlgerüſteten, 
kriegeriſchen Einwohner, gefaͤhrlich werden; der zweite, obgleich 
weiter, ſchien mehr Sicherheit und mehr Vortheile anzubieten. 
Er ging an dem rothen Meere hin bis zum Sinai, von hier 
an konnte man wieder zweierlei Richtung nehmen. Die erſte, 
die zunachſt zum Ziel führte, zog ſich am kleinen Meerbuſen 
hin durch das Land der Midianiter und der Moabiter zum 
Jordan; die zweite, quer durch die Wüſte, wies auf Kades; 
in jenem Falle blieb das Land Edom links, hier rechts. Jenen 
erſten Weg hatte ſich Moſes wahrſcheinlich vorgenommen, den 
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zweiten hingegen einzulenken ſcheint er durch die klugen Mi— 
dianiter verleitet zu ſeyn, wie wir zunaͤchſt wahrſcheinlich zu 
machen gedenken, wenn wir vorher von der düſteren Stim— 
mung geſprochen haben, in die uns die Darſtellung der dieſen 
Zug begleitenden äußeren Umſtände verſetzt. 

Der heitere Nachthimmel, von unendlichen Sternen glü- 
hend, auf welchen Abraham von ſeinem Gott hingewieſen 
worden, breitet nicht mehr ſein goldenes Gezelt über uns aus; 
anſtatt jenen heiteren Himmelslichtern zu gleichen, bewegt 
ſich ein unzählbares Volk, mißmuthig in einer traurigen 
Wuſte. Alle fröhlichen Phänomene find verſchwunden, nur 
Feuerflammen erſcheinen an allen Ecken und Enden. Der Herr, 
der aus einem brennenden Buſche Moſen berufen hatte, zieht 
nun vor der Maſſe her, in einem trüben Gluthqualm, den 
man Tags für eine Wolkenſäule, Nachts als ein Feuermeteor 
anſprechen kann. Aus dem umwölkten Gipfel Sinai's ſchrecken 
Blitz und Donner, und bei gering ſcheinenden Vergehen bre— 
chen Flammen aus dem Boden und verzehren die Enden des 
Lagers. Speiſe und Trank ermangeln immer aufs neue, und 
der unmuthige Volkswunſch nach Rückkehr wird nur banglicher 
je weniger ihr Führer ſich gründlich zu helfen weiß. 

Schon zeitig, ehe noch der Heereszug an den Sinai ge— 
langt, kommt Jethro ſeinem Schwiegerſohn entgegen, bringt 
ihm Tochter und Enkel, die zur Zeit der Noth im Vaterzelte 
verwahrt geweſen, und beweiſ't ſich als einen klugen Mann. 
Ein Volk wie die Midianiter, das frei ſeiner Beſtimmung 
nachgeht, und ſeine Kräfte in Uebung zu ſetzen Gelegenheit 
findet, muß gebildeter ſeyn, als ein ſolches, das unter frem— 
dem Joche in ewigem Widerſtreit mit ſich ſelbſt und den Um— 
ſtaͤnden lebt; und wie viel höherer Anſichten mußte ein Füh— 
rer jenes Volkes fähig ſeyn, als ein trübſinniger, in ſich 
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ſelbſt verſchloſſener, rechtſchaffener Mann, der ſich zwar zum 
Thun und Herrſchen geboren fühlt, dem aber die Natur zu 
ſolchem gefährlichen Handwerke die Werkzeuge verſagt hat. 

Moſes konnte ſich zu dem Begriff nicht erheben, daß ein 
Herrſcher nicht uͤberall gegenwartig ſeyn, nicht alles ſelbſt 
thun müſſe; im Gegentheil machte er ſich durch perſönliches 
Wirken feine Amtsführung hoͤchſt ſauer und beſchwerlich. 
Jethro giebt ihm erſt darüber Licht, und hilft ihm das Volk 
organiſiren und Unter-Obrigkeiten beſtellen; worauf er freilich 
ſelbſt hatte fallen ſollen. 

Allein nicht bloß das Beſte ſeines Schwähers und der 
Iſraeliten mag Jethro bedacht, ſondern auch fein eigenes und 
der Midianiten Wohl erwägt haben. Ihm kommt Moſes, 
den er ehemals als Flüchtling aufgenommen, den er unter 
ſeine Diener, unter ſeine Knechte noch vor kurzem gezählt, 
nun entgegen, an der Spitze einer großen Volksmaſſe, die, 
ihren alten Sitz verlaſſend, neuen Boden aufſucht und überall 
wo ſie ſich hinlenkt, Furcht und Schrecken verbreitet. 

Nun konnte dem einſichtigen Manne nicht verborgen 
bleiben, daß der nächſte Weg der Kinder Iſrael durch die Be: 
ſitzungen der Midianiter gehe, daß dieſer Zug überall den 
Heerden feines Volkes begegnen, deſſen Anſiedelungen berüß- 
ren, ja auf deſſen ſchon wohleingerichtete Städte treffen würde. 
Die Grundfäße eines dergeſtalt auswandernden Volks find 
kein Geheimniß, ſie ruhen auf dem Eroberungsrechte. Es 
zieht nicht ohne Widerſtand, und in jedem Widerſtand ſieht 
es Unrecht; wer das Seinige vertheidigt iſt ein Feind, den 
man ohne Schonung vertilgen kann. 

Es brauchte keinen außerordentlichen Blick um das Schick— 
ſal zu überſehen, dem die Voͤlker ausgeſetzt ſeyn würden über 
die ſich eine ſolche Heuſchrecken-Wolke herabwälzte. Hieraus 
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geht nun die Vermuthung zunächſt hervor, daß Jethro feinem 
Schwiegerſohn den geraden und beſten Weg verleidet, und 
ihn dagegen zu dem Wege quer durch die Wüſte beredet; 
welche Anſicht dadurch mehr beſtärkt wird, daß Hobab nicht 
von der Seite feines Schwagers weicht, bis er ihn den ange— 
rathenen Weg einſchlagen ſieht, ja ihn ſogar noch weiter be— 
gleitet, um den ganzen Zug von den Wohnorten der Midia— 
niter deſto ſicherer abzulenken. 

Vom Ausgange aus Aegypten an gerechnet erſt im vier— 
zehnten Monat, geſchah der Aufbruch, von dem wir ſprechen. 
Das Volk bezeichnete unterwegs einen Ort, wo es wegen Lü— 
ſternheit große Plage erlitten, durch den Namen Gellüſt— 
gräber, dann zogen fie gen Hazaroth, und lagerten ſich 
ferner in der Wüfte Paran. Dieſer zurückgelegte Weg bleibt 
unbezweifelt. Sie waren nun ſchon nah an dem Ziel ihrer 
Reiſe, nur ſtand ihnen das Gebirg entgegen, wodurch das 
Land Canaan von der Wüſte getrennt wird. Man beſchloß 
Kundſchafter auszuſchicken und rückte indeſſen weiter vor bis 
Kades. Hierhin kehrten die Botſchafter zurück, brachten 
Nachrichten von der Vortrefflichkeit des Landes, aber leider 
auch von der Furchtbarkeit der Einwohner. Hier entſtand 
nun abermals ein trauriger Zwieſpalt und der Wettſtreit von 
Glauben und Unglauben begann aufs neue. 

Unglücklicherweiſe hatte Moſes noch weniger Feldherren— 
als Regententalente. Schon während des Streites gegen die 
Amalekiter begab er ſich auf den Berg um zu beten, mittler— 
weile Joſua an der Spitze des Heers den lange hin- und 
wiederſchwankenden Sieg endlich dem Feinde abgewann. Nun 
zu Kades befand man ſich wieder in einer zweideutigen Lage. 
Joſua und Caleb, die beherzteſten unter den zwölf Abgeſand— 
ten, rathen zum Angriff, rufen auf, getrauen ſich das Land 
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zu gewinnen. Indeſſen wird durch übertriebene Beſchreibung 
von bewaffneten Rieſen-Geſchlechtern allenthalben Furcht und 
Schrecken erregt; das verſchüchterte Heer weigert ſich hinauf 
zu rücken. Moſes weiß ſich wieder nicht zu helfen, erſt for— 
dert er ſie auf, dann ſcheint auch ihm ein Angriff von dieſer 
Seite gefährlih. Er ſchlägt vor nach Oſten zu ziehen. Hier 
mochte nun einem biedern Theil des Heeres gar zu unwürdig 
ſcheinen, ſolch einen ernſtlichen, mühſam verfolgten Plan, auf 
dieſem erſehnten Punkt, aufzugeben. Sie rotten ſich zuſam— 
men und ziehen wirklich das Gebirg hinauf. Moſes aber 
bleibt zuruck, das Heiligthum ſetzt ſich nicht in Bewegung, 
daher ziemt es weder Joſua noch Caleb ſich an die Spitze der 
Kühneren zu ſtellen. Genug! der nicht unterſtützte, eigen— 
mächtige Vortrab wird geſchlagen, Ungeduld vermehrt ſich. 
Der ſo oft ſchon ausgebrochene Unmuth der Volkes, die meh— 
reren Meutereien, an denen ſogar Aaron und Mirjam Theil 
genommen, brechen aufs neue deſto lebhafter aus, und geben 
abermals ein Zeugniß, wie wenig Moſes ſeinem großen Be— 
rufe gewachſen war. Es iſt ſchon an ſich keine Frage, wird 
aber durch das Zeugniß Calebs unwiderruflich beftätigt, daß 
an dieſer Stelle möglich, ja unerläßlich geweſen ins Land Ca— 
naan einzudringen, Hebron, den Hain Mamre in Beſitz zu 
nehmen, das heilige Grab Abrahams zu erobern und ſich 
dadurch einen Ziel-, Stuͤtz- und Mittelpunkt für das ganze 
Unternehmen zu verſchaffen. Welcher Nachtheil mußte dage— 
gen dem unglücklichen Volk entſpringen, wenn man den bisher 
befolgten, von Jethro zwar nicht ganz uneigennützig, aber doch 
nicht ganz verraätheriſch vorgeſchlagenen Plan auf einmal fo 
freventlich aufzugeben beſchloß. 

Das zweite Jahr, von dem Auszuge aus Aegypten an 
gerechnet, war noch nicht vorüber und man hätte ſich vor 
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Ende deſſelben, obgleich noch immer ſpät genug, im Beſitz 
des fchönften Theils des erwünſchten Landes geſehen; allein 
die Bewohner, aufmerkſam, hatten den Riegel vorgeſchoben, 
und wohin nun ſich wenden? Man war nordwärts weit ge— 
nug vorgerüdt, und nun ſollte man wieder oſtwärts ziehen 
um jenen Weg endlich einzuſchlagen, den man gleich anfangs 
hätte nehmen ſollen. Allein gerade hier in Oſten lag das von 
Gebirgen umgebene Land Edom vor, man wollte ſich einen 
Durchzug erbitten, die klügeren Edomiter ſchlugen ihn rund 
ab. Sich durchzufechten war nicht rathlih, man mußte ſich 
alſo zu einem Umweg, bei dem man die edomitiſchen Gebirge 
links ließ, beguemen, und hier ging die Reiſe im Ganzen ohne 
Schwierigkeit von Statten, denn es bedurfte nur wenige Sta— 
tionen, Oboth, Ijim, um an den Bach Sared, den erſten 
der feine Waſſer ins todte Meer gießt, und ferner an den 
Arnon zu gelangen. Indeſſen war Mirjam verſchieden, Aaron 
verſchwunden, kurz nachdem ſie ſich gegen Moſen aufgelehnt 
hatten. 

Vom Bache Arnon an ging alles noch glücklicher wie bis— 
her. Das Volk ſah ſich zum zweitenmale nah am Ziele feiner 
Wünſche, in einer Gegend die wenig Hinderniſſe entgegenſetzte; 
hier konnte man in Maſſe vordringen, und die Völker, welche 
den Durchzug verweigerten, überwinden, verderben und ver— 
treiben. Man ſchritt weiter vor, und ſo wurden Midianiter, 
Moabiter, Amoriter in ihren ſchönſten Beſitzungen angegriffen, 
ja die erſten ſogar, was Jethro vorſichtig abzuwenden gedachte, 
vertilgt, das linke Ufer des Jordans wurde genommen und 
einigen ungeduldigen Stämmen Anſiedelung erlaubt, unter— 
deſſen man abermals, auf hergebrachte Weiſe, Geſetze gab, 
Anordnungen machte und den Jordan zu überſchreiten zoͤgerte. 
Unter dieſen Verhandlungen verſchwand Moſes ſelbſt, wie 
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Aaron verſchwunden war, und wir müßten uns ſehr irren 
wenn nicht Joſua und Caleb die ſeit einigen Jahren ertragen: 
Regentſchaft eines beſchränkten Mannes zu endigen, und ihr 
ſo vielen Unglücklichen, die er vorausgeſchickt, nachzuſender 
für gut gefunden hatten; um der Sache ein Ende zu machen 
und mit Ernſt ſich in den Beſitz des ganzen rechten Jordan— 
ufers und des darin gelegenen Landes zu ſetzen. 

Man wird der Darſtellung, wie fie hier gegeben iſt, woh) 
gerne zugeſtehen, daß ſie uns den Fortſchritt eines wichtigen 
Unternehmens fo raſch als conſequent vor die Seele bringt: 
aber man wird ihr nicht ſogleich Zutrauen und Beifall ſchen— 
ken, weil ſie jenen Heereszug, den der ausdrückliche Buchſtabe 
der heiligen Schrift auf ſehr viele Jahre hinausdehnt, in 
kurzer Zeit vollbringen läßt. Wir müſſen daher unſere Gründe 
angeben, wodurch wir uns zu einer ſo großen Abweichung be— 
rechtigt glauben, und dieß kann nicht beſſer geſchehen, als 
wenn wir über die Erdfläche, welche jene Volksmaſſe zu durch— 
ziehen hatte, und über die Zeit, welche jede Caravane zu 
einem ſolchen Zuge bedürfen würde, unſere Betrachtungen an— 
ſtellen und zugleich was uns in dieſem beſonderen Falle über— 
liefert iſt, gegen einander halten und erwägen. 

Wir übergehen den Zug vom rothen Meer bis an den 
Sinai, wir laſſen ferner alles, was in der Gegend des Ber— 
ges vorgegangen, auf ſich beruhen, und bemerken nur, daß 
die große Volksmaſſe am zwanzigſten Tage des zweiten Mo— 
nats, im zweiten Jahr der Auswanderung aus Aegypten, 
vom Fuße des Sinai aufgebrochen. Von da bis zur Wuͤſte 
Paran hatten ſie keine vierzig Meilen, die eine beladene Ca— 
ravane in fünf Tagen bequem zurücklegt. Man gebe der gan— 
zen Colonne Zeit um jedesmal heranzukommen, genugſame 
Raſttage, man ſetze anderen Aufenthalt, genug, ſie konnten 
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auf alle Fälle in der Gegend ihrer Beſtimmung in zwölf Ta— 
gen ankommen, welches denn auch mit der Bibel und der 
gewöhnlichen Meinung übereintrifft. Hier werden die Bot— 
ſchafter ausgeſchickt, die ganze Volksmaſſe rückt nur um weni- 
ges weiter vor bis Kades, wohin die Abgeſendeten nach vier— 
zig Tagen zurückkehren, worauf denn ſogleich, nach ſchlecht 
ausgefallenem Kriegsverſuch, die Unterhandlung mit den Edo— 
mitern unternommen wird. Man gebe dieſer Negotiation ſo 
viel Zeit als man will, ſo wird man ſie nicht wohl über 
dreißig Tage ausdehnen dürfen. Die Edomiter ſchlagen den 
Durchzug rein ab, und für Iſrael war es keineswegs räthlich 
in einer fo gefährlichen Lage lange zu verweilen: denn wenn 
die Cananiter mit den Edomitern einverſtanden, jene von 
Norden, dieſe von Oſten, aus ihren Gebirgen hervorgebrochen 
wären, fo hätte Iſrael einen ſchlimmen Stand gehabt. 

Auch macht hier die Geſchichtserzaͤhlung keine Pauſe, 
ſondern der Entſchluß wird gleich gefaßt um das Gebirge 
Edom herum zu ziehen. Nun beträgt der Zug um das Ge— 
birge Edom, erſt nach Suͤden, dann nach Norden gerichtet, 
bis an den Fluß Arnon abermals keine vierzig Meilen, welche 
alſo in fünf Tagen zurückzulegen geweſen wären. Summirt 
man nun auch jene vierzig Tage, in welchen ſie den Tod 
Aarons betrauert hinzu, ſo behalten wir immer noch ſechs 

tonate des zweiten Jahrs für jede Art von Retardation und 
Zaudern und zu den Zügen übrig, welche die Kinder Iſrael 
glücklich bis an den Jordan bringen ſollen. Wo kommen aber 
denn die übrigen achtunddreißig Jahre hin? 

Dieſe haben den Auslegern viel Mühe gemacht, ſo wie 
die einundvierzig Stationen, unter denen funfzehn ſind von 
welchen die Gefchichtserzablung nichts meldet, die aber, in 
dem Verzeichniſſe eingeſchaltet, den Geographen viel Pein 
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verurfacht haben. Nun ſtehen die eingeſchobenen Stationen 
mit den überſchüſſigen Jahren in glücklich fabelhaftem Ver— 
hältniß; denn ſechzehn Orte, von denen man nichts weiß, 
und achtunddreißig Jahre, von denen man nichts erfährt, 
geben die beſte Gelegenheit, ſich mit den Kindern Iſrael in 
der Wuſte zu verirren. 

Wir ſetzen die Stationen der Geſchichtserzählung, welche 
durch Begebenheiten merkwürdig geworden, den Stationen 
des Verzeichniſſes entgegen, wo man dann die leeren Orts— 
Namen ſehr wohl von denen unterſcheiden wird, welchen ein 
hiſtoriſcher Gehalt inwohnt. 


Stationen der Kinder Ifrael in der Wüſte. 


Geſchichtserzählung 
nach dem II. III. IV. V. 


Stationen-Verzeichniß 
nach dem IV. Buch Moſe 


Buch Moſe. 53. Capitel. 
Raemſes. 
Suchoth. 
Etham. 
Hahiroth. a 
Migdol. 
durchs Meer 
Marah, Wüſte Sur. Marah, Wüſte Etham. 
Elim. Elim. 12 Brunnen. 
Am Meer. 
Wüſte Sin. Wüſte Sin. 
Dapbka. 
Alus. 
Raphidim. Raphidim. 
Wüſte Sinai. Wüſte Sinai. 


Luſtgräber. 


Luſtgräber. 
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Hazeroth. Hazeroth. 
Rithma. 
Rades in Paran. Rimon Parez. 
Libna. 
Riſſa. 
Kehelatha. 
Gebirg Sapher. 
Harada. 
Makeheloth. 
Thahath. 
Tharah. 
Mithka. 
Haſmona. 
Moſeroth. 
Bnejaekon. 
Horgidgad. 
Jathbatha. 
Abrona. 
Ezeongaber. 
Kades, Wüſte Zin. Kades, Wüſte Zin. 
Berg Hor, Gränze Edom. Berg Hor, Gränze Edom. 
Zalmona. 
Phunon. 
Oboth. Oboth. 
Ijim. 
Dibon Gad. 
Almon Diblathaim. 
Gebirg Abarim. Gebirg Abarim, Nebo. 
Bach Sared. 
Arnon dieſſeits. 
Mathana. 
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Nahaliel. 

Bamoth. 

Berg Pisga. 

Jahza. 

Hesbon. 

Sihon. 

Baſan. 

Gefild der Moabiter am Jordan. Gefild der Moabiter am Jordan. 


Worauf wir nun aber vor allen Dingen merken müſſen, 
iſt, daß uns die Geſchichte gleich von Hazeroth nach Kades 
führt, das Verzeichniß aber hinter Hazeroth das Kades aus— 
laßt und es erſt nach der eingeſchobenen Namenreihe hinter 
Ezeongaber aufführt, und dadurch die Wüſte Zin mit dem 
kleinen Arm des arabiſchen Meerbuſens in Berührung bringt. 
Hieran find die Ausleger höchft irre geworden, indem einige 
zwei Kades, andere hingegen, und zwar die meiſten, nur 
eines annehmen, welche letztere Meinung wohl keinen Zweifel 
zuläßt. 

Die Geſchichtserzaͤhlung, wie wir fie ſorgfaltig von allen 
Einſchiebſeln getrennt haben, ſpricht von einem Kades in der 
Wüſte Paran, und gleich darauf von einem Kades in der 
Wüſte Zin; von dem erſten werden die Botſchafter weggeſchickt 
und von dem zweiten zieht die ganze Maſſe weg, nachdem die 
Edomiter den Durchzug durch ihr Land verweigern. Hieraus 
geht von ſelbſt hervor, daß es ein und eben derſelbe Ort iſt; 
denn der vorgehabte Zug durch Edom war eine Folge des 
fehlgeſchlagenen Verſuchs von dieſer Seite in das Land Ca— 
naan einzudringen, und ſo viel iſt noch aus anderen Stellen 
deutlich, daß die beiden öfters genannten Wuͤſten an einander 
ſtoßen, Zin nördlicher, Paran ſüdlicher lag, und Kades 
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in einer Oaſe als Raſtplatz zwiſchen beiden Wuſten gele— 
gen war. s 

Niemals wäre man auch auf den Gedanken gekommen 
ſich zwei Kades einzubilden, wenn man nicht in der Verle— 
genheit geweſen wäre, die Kinder Iſrael lange genug in der 
Würfe herumzufuhren. Diejenigen jedoch, welche nur Ein 
Kades annehmen und dabei von dem vierzigjährigen Zug und 
den eingeſchalteten Stationen Rechenſchaft geben wollen, ſind 
noch übler dran, beſonders wiſſen ſie, wenn ſie den Zug auf 
der Charte darſtellen wollen, ſich nicht wunderlich genug zu 
gebärden, um das Unmögliche anſchaulich zu machen. Denn 
freilich iſt das Auge ein beſſerer Richter des Unſchicklichen, 
als der innere Sinn. Sanſon ſchiebt die vierzehn ungchten 
Stationen zwiſchen den Sinai und Kades. Hier kann er 
nicht genug Zickzacks auf ſeine Charte zeichnen, und doch be— 
trägt jede Station nur zwei Meilen, eine Strecke die nicht 
einmal hinreicht, daß ſich ein ſolcher ungeheurer Heerwurm 
in Bewegung ſetzen könnte. 

Wie bevölkert und bebaut muß nicht dieſe Wüſte ſeyn, 
wo man alle zwei Meilen, wo nicht Städte und Ortſchaften, 
doch mit Namen bezeichnete Ruheplätze findet! Welcher Vor— 
theil für den Heerführer und ſein Volk! Dieſer Reichthum 
der inneren Wüſte aber wird dem Geographen bald verderb— 
lich. Er findet von Kades nur fünf Stationen bis Ezeon— 
gaber, und auf dem Rückwege nach Kades, wohin er ſie doch 
bringen muß, unglücklicherweiſe gar keine; er legt daher einige 
ſeltſame, und ſelbſt in jener Liſte nicht genannte Städte dem 
reiſenden Volk in den Weg, ſo wie man ehemals die geogra— 
phiſche Leerheit mit Elephanten zudeckte. Calmet ſucht ſich 
aus der Noth, durch wunderliche Kreuz- und Querzüge zu 
helfen, ſetzt einen Theil der uͤberflüſſigen Orte gegen das 
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mittelländiihe Meer zu, macht Hazeroth und Moſeroth zu Einem 
Orte, und bringt, durch die ſeltſamſten Irrſprünge, ſeine 
Leute endlich an den Arnon. Wells, der zwei Kades an— 
nimmt, verzerrt die Lage des Landes über die Maaßen. Bei 
Nolin tanzt die Caravane eine Polonaiſe, wodurch ſie wieder 
ans rothe Meer gelangt und den Sinai nordwärts im Rücken 
hat. Es iſt nicht moͤglich weniger Einbildungskraft, An— 
ſchauen, Genauigkeit und Urtheil zu zeigen, als dieſe from— 
men, wohldenkenden Männer. 

Die Sache aber aufs genaueſte betrachtet, wird es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß das überflüſſige Stationen-Verzeichniß zu 
Rettung der problematiſchen vierzig Jahre eingeſchoben wor— 
den. Denn in dem Texte, welchem wir bei unſerer Erzählung 
genau folgen, ſteht: daß das Volk, da es von den Cananitern 
geſchlagen, und ihm der Durchzug durchs Land Edom verſagt 
worden, auf dem Wege zum Schilfmeer, gegen Ezeongaber, 
der Edomiter Land umzogen. Daraus iſt der Irrthum ent— 
ſtanden, daß ſie wirklich ans Schilfmeer nach Ezeongaber, das 
wahrſcheinlich damals noch nicht eriftirte, gekommen, obgleich 
der Tert von dem Umziehen des Gebirges Seir auf genann— 
ter Straße ſpricht, ſo wie man ſagt der Fuhrmann fährt die 
Leipziger Straße, ohne daß er deßhalb nothwendig nach Leipzig 
fahren müſſe. Haben wir nun die überflüſſigen Stationen bei 
Seite gebracht, fo möchte es uns ja wohl auch mit den über— 
flüſſigen Jahren gelingen. Wir wiſſen, daß die altteſtament— 
liche Chronologie kuͤnſtlich iſt, daß ſich die ganze Zeitrechnung 
in beſtimmte Kreiſe von neunundvierzig Jahren auflöfen läßt, 
und daß alſo dieſe myſtiſchen Epochen herauszubringen manche 
hiſtoriſche Zahlen müſſen verandert worden ſeyn. Und wo 
ließen ſich ſechs bis achtunddreißig Jahre die etwa in einem 
Cyklus fehlten, bequemer einſchieben, als in jene Epoche, die 
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fo ſehr im Dunkeln lag, und die auf einem wuͤſten unbekann⸗ 
ten Flecke ſollte zugebracht worden ſeyn. 

Ohne daher an die Chronologie, das ſchwierigſte aller 
Studien, nur irgend zu rühren, fo wollen wir den poetiſchen 
Theil derſelben hier zu Gunſten unſerer Hypotheſe kürzlich in 
Betracht ziehen. 

Mehrere runde, heilig, ſymboliſch, poetiſch zu nennende 
Zahlen kommen in der Bibel ſo wie in anderen alterthüm— 
lichen Schriften vor. Die Zahl Sieben ſcheint dem Schaffen, 
Wirken und Thun, die Zahl Vierzig hingegen dem Beſchauen, 
Erwarten, vorzüglich aber der Abſonderung gewidmet zu 
ſeyn. Die Sündfluth, welche Noa und die Seinen von aller 
übrigen Welt abtrennen ſollte, nimmt vierzig Tage zu; nach— 
dem die Gewaſſer genugſam geſtanden, verlaufen fie während 
vierzig Tagen, und ſo lange noch hält Noah den Schalter der 
Arche verſchloſſen. Gleiche Zeit verweilt Moſes zweimal auf 
Sinai, abgeſondert von dem Volke; die Kundſchafter bleiben 
eben fo lange in Canaan, und fo ſoll denn auch das ganze 
Volk durch fo viel mühſelige Jahre abgeſondert von allen 
Völkern, gleichen Zeitraum beftätigt und geheiligt haben. Ja 
ins neue Teſtament geht die Bedeutung dieſer Zahl in ihrem 
vollen Werth hinüber; Chriſtus bleibt vierzig Tage in der 
Wüſte um den Verſucher abzuwarten. 

Ware uns nun gelungen die Wanderung der Kinder Iſ— 
rael vom Sinai bis an den Jordan in einer kürzeren Zeit zu 
vollbringen, ob wir gleich hiebei ſchon viel zu viel auf ein 
ſchwankendes, unwahrſcheinliches Retardiren Ruͤckſicht genom— 
men; hatten wir ung fo vieler fruchtlofer Jahre, fo vieler 
unfruchtbarer Stationen entledigt, ſo würde ſogleich der große 
Heerführer, gegen das was wir an ihm zu erinnern gehabt, 
in ſeinem ganzen Werthe wieder hergeſtellt. Auch würde die 


283 


Art wie in diefen Büchern Gott erfcheint uns nicht mehr fo 
drückend ſeyn als bisher, wo er ſich durchaus grauenvoll und 
ſchrecklich erzeigt; da ſchon im Buch Joſua und der Richter, 
ſogar auch weiter hin, ein reineres patriarchaliſches Weſen 
wieder hervortritt und der Gott Abrahams nach wie vor den 
Seinen freundlich erſcheint, wenn uns der Gott Moſis eine Zeit— 
lang mit Grauen und Abſcheu erfüllt hat. Uns hierüber aufzu— 
klären ſprechen wir aus: wie der Mann ſo auch ſein Gott. Da— 
her alſo von dem Charakter Moſis noch einige Schlußworte! 
Ihr habt, könnte man uns zurufen, in dem Vorher— 
gehenden mit allzu großer Verwegenheit einem außerordent— 
lichen Manne diejenigen Eigenſchaften abgeſprochen, die bisher 
höchlich an ihm bewundert wurden, die Eigenſchaften des Re— 
genten und Heerführers. Was aber zeichnet ihn denn aus? 
Wodurch legitimirt er ſich zu einem ſo wichtigen Beruf? 
Was giebt ihm die Kühnheit ſich, trotz innerer und äußerer 
Ungunſt, zu einem ſolchen Gefchäfte hinzudraͤngen, wenn ihm 
jene Haupterforderniſſe, jene unerläßlichen Talente fehlen, die 
ihr ihm mit unerhörter Frechheit abſprecht? Hierauf laſſe 
man uns antworten: Nicht die Talente, nicht das Geſchick 
zu dieſem oder jenem machen eigentlich den Mann der 
That, die Perſönlichkeit iſt's von der in ſolchen Fällen alles 
abhängt. Der Charakter ruht auf der Perſoͤnlichkeit, nicht 
auf den Talenten. Talente konnen ſich zum Charakter ge— 
ſellen, er geſellt ſich nicht zu ihnen: denn ihm iſt alles ent— 
behrlich außer er ſelbſt. Und ſo geſtehen wir gern, daß uns 
die Perſoͤnlichkeit Moſis, von dem erſten Meuchelmord an, 
durch alle Grauſamkeiten durch, bis zum Verſchwinden, 
ein höchſt bedeutendes und wuͤrdiges Bild giebt, von einem 
Manne, der durch feine Natur zum Größten getrieben iſt. 
Aber freilich wird ein ſolches Bild ganz entſtellt, wenn wir 
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einen kräftigen, kurz gebundenen, raſchen Thatmann, vierzig 
Jahre ohne Sinn und Noth, mit einer ungeheuern Volks— 
maſſe, auf einem ſo kleinen Raum, im Angeſicht ſeines großen 
Zieles, herum taumeln ſehen. Bloß durch die Verkürzung 
des Wegs und der Zeit, die er darauf zugebracht, haben wir 
alles Böſe, was wir von ihm zu ſagen gewagt, wieder aus— 
geglichen und ihn an ſeine rechte Stelle gehoben. 

Und ſo bleibt uns nichts mehr übrig, als dasjenige zu 
wiederholen, womit wir unſere Betrachtungen begonnen ha— 
ben. Kein Schade geſchieht den heiligen Schriften, ſo wenig 
als jeder anderen Ueberlieferung, wenn wir ſie mit kritiſchem 
Sinne behandeln, wenn wir aufdecken, worin ſie ſich wider— 
ſpricht, und wie oft das Urſprüngliche, Beſſere, durch nach— 
herige Zufäße, Einſchaltungen, Accommodationen verdeckt, ja 
entſtellt worden. Der innerliche, eigentliche Ur- und Grund— 
werth geht nur deſto lebhafter und reiner hervor, und dieſer 
iſt es auch, nach welchem jedermann, bewußt oder bewußtlos, 
hinblickt, hingreift, ſich daran erbaut und alles übrige, wo 
nicht wegwirft, doch fallen oder auf ſich beruhen läßt. 

Summariſche Wiederholung. 


Zweites =. des Zugs. 


Verweilt am Sinai: .. Monat 1 Tage 20 
Reiſe bis Kades een e 
Raſttage N „ 
Aufenthalt wegen Mirjams Krankheit a . 
Außenbleiben der Kundſchaftte e 
Unterhandlung mit den Edomiteen „ 
Neiſe an den Ann RE Z 
ee en EIG „ W 
Trauer um Aaron . „ ERETTR 


Tage 157 
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Zuſammen alſo ſechs Monate. Woraus deutlich erhellt, 
daß der Zug, man rechne auf Zaudern und Stockungen, Wi— 
derſtand ſo viel man will, vor Ende des zweiten Jahrs gar 
wohl an den Jordan gelangen konnte. 


Nähere Hülfsmittel. 


Wenn uns die heiligen Schriften uranfangliche Zuſtande 
und die allmahlige Entwickelung einer bedeutenden Nation 
vergegenwärtigen; Männer aber, wie Michaelis, Eid: 
horn, Paulus, Heeren, noch mehr Natur und Unmittel— 
barkeit in jenen Ueberlieferungen aufweiſen als wir ſelbſt 
hätten entdecken können; fo ziehen wir, was die neuere und 
neuſte Zeit angeht, die größten Vortheile aus Reiſebeſchrei— 
bungen und andern dergleichen Documenten, die uns mehrere 
nach Oſten vordringende Weſtlander, nicht ohne Mühſeligkeit, 
Genuß und Gefahr, nach Hauſe gebracht und zu herrlicher 
Belehrung mitgetheilt haben. Hievon berühren wir nur 
einige Männer, durch deren Augen wir jene weit entfernten, 
höchſt fremdartigen Gegenſtaͤnde zu betrachten, ſeit vielen 
Jahren beſchaftigt geweſen. 


Wallfahrten und Kreuzzüge. 


Deren zahlloſe Beſchreibungen belehren zwar auch in ihrer 
Art; doch verwirren ſie über den eigentlichſten Zuſtand des 
Orients mehr unſere Einbildungskraft, als daß ſie ihr zur 
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Hülfe kämen. Die Einſeitigkeit der chriſtlich-feindlichen An: 
ſicht beſchränkt uns durch ihre Beſchränkung, die ſich in der 
neuern Zeit nur einigermaßen erweitert, als wir nunmehr 
jene Kriegsereigniſſe durch orientaliſche Schriftſteller nach und 
nach kennen lernen. Indeſſen bleiben wir allen aufgeregten 
Wall⸗ und Kreuzfahrern zu Dank verpflichtet, da wir ihrem 
religioſen Enthuſigsmus, ihrem kräftigen, unermüdlichen Wi— 
derſtreit gegen öftliches Zudringen doch eigentlich Beſchützung 
und Erhaltung der gebildeten europäifchen Zuſtände ſchuldig 
geworden. 


Marco Polo. 


Dieſer vorzügliche Mann ſteht allerdings oben an. Seine 
Reiſe fällt in die zweite Halfte des dreizehnten Jahrhunderts; 
er gelangt bis in den fernſten Oſten, führt uns in die fremd— 
artigſten Verhältniſſe, worüber wir, da ſie beinahe fabelhaft 
ausſehen, in Verwunderung, in Erſtaunen gerathen. Gelangen 
wir aber auch nicht ſogleich über das Einzelne zur Deutlich— 
keit, ſo iſt doch der gedrängte Vortrag dieſes weitausgreifen— 
den Wanderers höchſt geſchickt das Gefühl des Unendlichen, 
Ungeheuren in uns aufzuregen. Wir befinden uns an dem 
Hof des Kublai Chan, der, als Nachfolger von Dſchengis, 
gränzenloſe Landſtrecken beherrſchte. Denn was ſoll man von 
einem Reiche und deſſen Ausdehnung halten, wo es unter 
andern heißt: „Perſien iſt eine große Provinz, die aus neun 
Königreichen beſteht;“ und nach einem ſolchen Maaßſtab wird 
alles übrige gemeſſen. So die Reſidenz, im Norden von 
China, unüberſehbar; das Schloß des Chans, eine Stadt in 
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der Stadt; daſelbſt aufgehaͤufte Schätze und Waffen; Beamte, 
Soldaten und Hofleute unzahlbar; zu wiederholten Feſtmahlen 
jeder mit ſeiner Gattin berufen. Eben ſo ein Landaufenthalt, 
Einrichtung zu allem Vergnügen, beſonders ein Heer von 
Jägern, und eine Jagdluſt in der größten Ausbreitung. Ge— 
zähmte Leoparden, abgerichtete Falken, die thätigſten Gehülfen 
der Jagenden, zahllofe Beute gehäuft. Dabei das ganze Jahr 
Geſchenke ausgeſpendet und empfangen. Gold und Silber; 
Juwelen, Perlen, alle Arten von Koſtbarkeiten im Beſitz des 
Fürſten und ſeiner Begünſtigten; indeſſen ſich die übrigen 
Millionen von Unterthanen wechſelſeitig mit einer Schein— 
muͤnze abzufinden haben. 

Begeben wir uns aus der Hauptſtadt auf die Reiſe, fo 
wiſſen wir vor lauter Vorftädten nicht, wo die Stadt aufhört. 
Wir finden ſofort Wohnung an Wohnungen, Dorf an Dör— 
fern, und den herrlichen Fluß hinab eine Reihe von Luſt— 
orten. Alles nach Tagereiſen gerechnet und nicht wenigen. 

Nun zieht, vom Kaiſer beauftragt, der Reiſende nach 
andern Gegenden; er führt uns durch unüberſehbare Wuſten, 
dann zu heerdenreichen Gauen, Bergreihen hinan, zu Men— 
ſchen von wunderbaren Geſtalten und Sitten, und läßt uns 
zuletzt, uͤber Eis und Schnee, nach der ewigen Nacht des 
Poles hinſchauen. Dann auf einmal trägt er uns, wie auf 
einem Zaubermantel, über die Halbinſel Indiens hinab. Wir 
ſehen Ceylon unter uns liegen, Madagascar, Java; unſer 
Blick irrt auf wunderlich benamſ'te Inſeln, und doch läßt er 
uns überall von Menſchengeſtalten und Sitten, von Landſchaft, 
Bäumen, Pflanzen und Thieren, ſo manche Beſonderheit er— 
kennen, die für die Wahrheit ſeiner Anſchauung bürgt, wenn 
gleich vieles mährchenhaft erſcheinen möchte. Nur der wohl— 
unterrichtete Geograph könnte dieß alles ordnen und bewähren. 
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Wir mußten uns mit dem allgemeinen Eindruck begnügen; 
denn unſern erſten Studien kamen keine Noten und Bemer— 
kungen zu Hülfe. 


Johannes von Montevilla. 


Deſſen Reiſe beginnt im Jahre 1320 und iſt uns die 
Beſchreibung derſelben als Volksbuch, aber leider ſehr umge— 
ſtaltet, zugekommen. Man geſteht dem Verfaſſer zu daß er 
große Reiſen gemacht, vieles geſehen und gut geſehen, auch 
richtig beſchrieben. Nun beliebt es ihm aber nicht nur mit 
fremdem Kalbe zu pflügen, ſondern auch alte und neue Fabeln 
einzuſchalten, wodurch denn das Wahre ſelbſt ſeine Glaub— 
würdigkeit verliert. Aus der lateiniſchen Urſprache erſt ins 
Niederdeutſche, ſodann ins Oberdeutſche gebracht, erleidet das 
Büchlein neue Verfälfhung der Namen. Auch der Ueber— 
ſetzer erlaubt ſich auszulaſſen und einzuſchalten, wie unſer 
Görres, in ſeiner verdienſtlichen Schrift über die deutſchen 
Volksbücher anzeigt, auf welche Weiſe Genuß und Nutzen an 
dieſem bedeutenden Werke verkümmert worden. 


Pietro della Valle. 


Aus einem uralten römiſchen Geſchlechte das ſeinen Stamm— 
baum bis auf die edlen Familien der Republik zurückführen 
durfte, ward Pietro della Valle geboren, im Jahre 1586, 
zu einer Zeit da die ſämmtlichen Reiche Europens ſich einer 
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hohen geiftigen Bildung erfreuten. In Italien lebte Taſſo 
noch, obgleich in traurigem Zuſtande; doch wirkten ſeine Ge— 
dichte auf alle vorzügliche Geiſter. Die Verskunſt hatte ſich 
fo weit verbreitet, daß ſchon Improviſatoren hervortraten und 
kein junger Mann von freiern Geſinnungen des Talents ent— 
behren durfte ſich reimweis ausdrücken. Sprachſtudium, Gram— 
matik, Red- und Stylkunſt wurden gründlich behandelt, und 
fo wuchs in allen dieſen Vorzügen unſer Jüngling forgfältig 
gebildet heran. 

Waffenübungen zu Fuß und zu Roß, die edle Fecht- und 
Reitkunſt dienten ihm zu täglicher Entwickelung körperlicher 
Kräfte und der damit innig verbundenen Charafterftärke. 
Das wuͤſte Treiben früherer Kreuzzüge hatte ſich nun zur 
Kriegskunſt und zu ritterlichem Weſen herangebildet, auch 
die Galanterie in ſich aufgenommen. Wir ſehen den Jüng— 
ling wie er mehreren Schönen, beſonders in Gedichten, den 
Hof macht, zuletzt aber höchſt unglücklich wird als ihn die 
eine, die er ſich anzueignen, mit der er ſich ernſtlich zu ver— 
binden gedenkt, hintanſetzt und einem Unwürdigen ſich hin— 
giebt. Sein Schmerz iſt graͤnzenlos und um ſich Luft zu 
machen beſchließt er, im Pilgerkleide, nach dem heiligen Lande 
zu wallen. 

Im Jahre 1614 gelangt er nach Conſtantinopel, wo ſein 
adeliches, einnehmendes Weſen die beſte Aufnahme gewinnt. 
Nach Art ſeiner früheren Studien wirft er ſich gleich auf die 
orientaliſchen Sprachen, verſchafft ſich zuerſt eine Ueberſicht 
der türkiſchen Literatur, Landesart und Sitten, und begiebt 
ſich ſodann, nicht ohne Bedauern ſeiner neu erworbenen Freunde, 
nach Aegypten. Seinen dortigen Aufenthalt nutzt er ebenfalls 
um die alterthümliche Welt und ihre Spuren in der neueren 
auf das ernſtlichſte zu ſuchen und zu verfolgen: von Cairo 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 19 
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zieht er auf den Berg Sinai, das Grab der heiligen Catha— 
rina zu verehren, und kehrt, wie von einer Luſtreiſe, zur 
Hauptſtadt Aegyptens zuruck: gelangt, von da zum zweiten— 
male abreiſend, in ſechzehn Tagen nach Jeruſalem, wodurch 
das wahre Maaß der Entfernung beider Städte ſich unferer 
Einbildungskraft aufdrangt. Dort, das heilige Grab ver— 
ehrend, erbittet er ſich vom Erloͤſer, wie früher ſchon von der 
heiligen Catharina, Befreiung von ſeiner Leidenſchaft; und 
wie Schuppen faͤllt es ihm von den Augen, daß er ein Thor 
geweſen, die bisher Angebetete fuͤr die einzige zu halten, die 
eine ſolche Huldigung verdiene; ſeine Abneigung gegen das 
übrige weibliche Geſchlecht iſt verſchwunden, er ſieht ſich nach 
einer Gemahlin um und ſchreibt ſeinen Freunden, zu denen 
er bald zurückzukehren hofft, ihm eine würdige auszuſuchen. 
Nachdem er nun alle heiligen Orte betreten und bebetet, 
wozu ihm die Empfehlung ſeiner Freunde von Conſtantinopel, 
am meiſten aber ein ihm zur Begleitung mitgegebener Capighi, 
die beſten Dienſte thun, reift er mit dem vollftandigen Be: 
griff dieſer Zuſtande weiter, erreicht Damaſkus, ſodann Aleppo, 
woſelbſt er ſich in ſyriſche Kleidung hüllt und feinen Bart 
wachſen läßt. Hier nun begegnet ihm ein bedeutendes, ſchickſal— 
beſtimmendes Abenteuer. Ein Reiſender geſellt ſich zu ihm, 
der von der Schönheit und Liebenswürdigkeit einer jungen 
georgiſchen Chriſtin, die ſich mit den Ihrigen zu Bagdad auf— 
halt, nicht genug zu erzählen weiß, und Valle verliebt ſich, 
nach ächt orientaliſcher Weiſe, in ein Wortbild, dem er be— 
gierig entgegen reiſit. Ihre Gegenwart vermehrt Neigung 
und Verlangen, er weiß die Mutter zu gewinnen, der Vater 
wird beredet, doch geben beide feiner ungeftümen Leidenſchaft 
nur ungerne nach; ihre geliebte, anmuthige Tochter von ſich 
zu laſſen, ſcheint ein allzu großes Opfer. Endlich wird ſie 
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feine Gattin und er gewinnt dadurch für Leben und Reiſe 
den größten Schatz. Denn ob er gleich mit adelichem Wiſſen 
und Kenntniß mancher Art ausgeſtattet die Wallfahrt ange— 
treten und in Beobachtung deſſen was ſich unmittelbar auf 
den Menſchen bezieht ſo aufmerkſam als glücklich, und im 
Betragen gegen jedermann in allen Fallen muſterhaft geweſen; 
ſo fehlt es ihm doch an Kenntniß der Natur, deren Wiſſen— 
ſchaft ſich damals nur noch in dem engen Kreiſe ernſter und 
bedächtiger Forſcher bewegte. Daher kann er die Aufträge 
feiner Freunde, die von Pflanzen und Hölzern, von Gewürzen 
und Arzneien Nachricht verlangen, nur unvollkommen befrie— 
digen; die fchöne Maani aber, als ein liebenswürdiger Haus: 
arzt, weiß von Wurzeln, Kräutern und Blumen wie ſie 
wachſen, von Harzen, Balſamen, Oelen, Samen und Hölzern, 
wie ſie der Handel bringt, genugſam Rechenſchaft zu geben 
und ihres Gatten Beobachtung, der Landes-Art gemäß, zu 
bereichern. 

Wichtiger aber iſt dieſe Verbindung für Lebens- und 
Reiſethätigkeit. Maani, zwar vollkommen weiblich, zeigt ſich 
von reſolutem, allen Ereigniſſen gewachſenem Charakter; ſie 
fürchtet keine Gefahr, ja ſucht ſie eher auf und betragt ſich 
überall edel und ruhig: ſie beſteigt auf Mannsweiſe das Pferd, 
weiß es zu bezaͤhmen und anzutreiben, und fo bleibt fie eine 
muntere aufregende Gefahrtin. Eben fo wichtig iſt es, daß 
fie unterwegs mit den fammtlichen Frauen in Berührung 
kommt, und ihr Gatte daher von den Männern gut aufge— 
nommen, bewirthet und unterhalten wird, indem ſie ſich auf 
Frauenweiſe mit den Gattinnen zu bethun und zu beſchaf— 
tigen weiß. 

Nun genießt aber erſt das junge Paar eines, bei den 
bisherigen Wanderungen im türkiſchen Reiche unbekannten 
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Gluͤcks. Sie betreten Perſien im dreißigſten Jahre der Ne 
gierung Abbas des zweiten, der ſich, wie Peter und Friedrich, 
den Namen des Großen verdiente. Nach einer gefahrvollen, 
baͤnglichen Jugend wird er fogleich beim Antritt feiner Ne: 
gierung aufs deutlichſte gewahr, wie er, um ſein Reich zu 
beſchützen, die Granzen erweitern müſſe, und was für Mittel 
es gebe auch innerliche Herrſchaft zu ſichern; zugleich geht 
Sinnen und Trachten dahin das entvölkerte Reich durch Fremd— 
linge wieder herzuſtellen und den Verkehr der Seinigen durch 
öffentliche Wege- und Gaftanftalten zu beleben und zu erleich— 
tern. Die größten Einkünfte und Begünſtigungen verwendet 
er zu gräanzenlofen Bauten. Iſpahan, zur Hauptſtadt gewür— 
digt, mit Paläſten und Garten, Caravanſereien und Häuſern, 
für königliche Gafte überſaet; eine Vorſtadt für die Armenier 
erbaut, die, ſich dankbar zu beweiſen, ununterbrochen Gele— 
genheit finden, indem ſie, für eigene und für königliche Rech— 
nung handelnd, Profit und Tribut dem Fürften zu gleicher 
Zeit abzutragen klug genug ſind. Eine Vorſtadt für Georgier, 
eine andere für Nachfahren der Feueranbeter, erweitern aber— 
mals die Stadt, die zuletzt ſo gränzenlos als eine unſerer 
neuen Reichsmittelpunkte ſich erſtreckt. Römiſch-katholiſche 
Geiſtliche, beſonders Carmeliten ſind wohl aufgenommen und 
beſchützt; weniger die griechiſche Religion die unter dem Schutz 
der Türken ſtehend, dem allgemeinen Feinde Europens und 
Aſiens anzugehören ſcheint. 

Ueber ein Jahr hatte ſich della Valle in Iſpahan aufge— 
halten und feine Zeit ununterbrochen thatig benutzt, um von 
allen Zuſtanden und Verhaltniſſen genau Nachricht einzuziehen. 
Wie lebendig ſind daher ſeine Darſtellungen! wie genau ſeine 
Nachrichten! Endlich, nachdem er alles ausgekoſtet, fehlt ihm noch 
der Gipfel des ganzen Zuſtandes, die perſönliche Bekanntſchaft 
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des von ihm fo hoch bewunderten Kaiſers, der Begriff wie es 
bei Hof, im Gefecht, bei der Armee zugehe. 

In dem Lande Mazenderan, der füdlichen Küſte des 
caſpiſchen Meers, in einer, freilich ſumpfigen, ungeſunden 
Gegend, legte ſich der thätige unruhige Fürſt abermals eine 
große Stadt an, Ferhabad benannt, und bevölkerte ſie mit 
beorderten Bürgern; ſogleich in der Nähe erbaut er ſich man— 
chen Bergſitz auf den Höhen des amphitheatraliſchen Keſſels, 
nicht allzuweit von ſeinen Gegnern, den Ruſſen und Türken, 
in einer durch Bergrücken geſchützten Lage. Dort reſidirt er 
gewöhnlich und della Valle ſucht ihn auf. Mit Maani kommt 
er an, wird wohl empfangen, nach einem orientaliſch klugen, 
vorſichtigen Zaudern, dem Könige vorgeſtellt, gewinnt deſſen 
Gunſt und wird zur Tafel und Trinkgelagen zugelaffen, wo 
er vorzüglich von europäiſcher Verfaſſung, Sitte, Religion 
dem ſchon wohlunterrichteten, wiſſensbegierigen Fürſten Re— 
chenſchaft zu geben hat. 

Im Orient überhaupt, beſonders aber in Perſien, findet 
ſich eine gewiſſe Naivetät und Unschuld des Betragens durch 
alle Stande bis zur Nähe des Throns. Zwar zeigt ſich auf 
der obern Stufe eine entſchiedene Förmlichkeit, bei Audienzen, 
Tafeln und ſonſt; bald aber entſteht in des Kaiſers Umgebung 
eine Art von Carnevals-Freiheit, die ſich höchſt ſcherzhaft 
ausnimmt. Erluſtigt ſich der Kaiſer in Gärten und Kiosken, 
ſo darf niemand in Stiefeln auf die Teppiche treten worauf 
der Hof ſich befindet. Ein tartariſcher Fürſt kömmt an, man 
zieht ihm den Stiefel aus; aber er, nicht geübt auf Einem 
Beine zu ſtehen, fangt an zu wanken; der Kaiſer ſelbſt tritt 
nun hinzu und halt ihn, bis die Operation vorüber iſt. Ge: 
gen Abend ſteht der Kaiſer in einem Hofcirkel in welchem 
goldene, weingefüllte Schalen herumkreiſen; mehrere von 


294 


mäßigem Gewicht, einige aber durch einen verſtarkten Boden 
ſo ſchwer, daß der ununterrichtete Gaſt den Wein verſchüttet, 
wo nicht gar den Becher, zu höchfter Beluſtigung des Herrn 
und der Eingeweihten, fallen laßt. Und ſo trinkt man im 
Kreiſe herum, bis einer, unfähig länger ſich auf den Füßen 
zu halten, weggefuͤhrt wird, oder zur rechten Zeit hinweg— 
ſchleicht. Beim Abſchied wird dem Kaiſer keine Ehrerbietung 
erzeigt, einer verliert ſich nach dem andern, bis zuletzt der 
Herrſcher allein bleibt, einer melancholiſchen Muſik noch eine 
Zeit lang zuhört und ſich endlich auch zur Ruhe begiebt. 
Noch ſeltſamere Geſchichten werden aus dem Harem erzählt, 
wo die Frauen ihren Beherrſcher kitzeln, ſich mit ihm balgen, 
ihn auf den Teppich zu bringen ſuchen, wobei er ſich, unter 
großem Gelächter, nur mit Schimpfreden zu helfen und zu 
rächen ſucht. 

Indem wir nun dergleichen luſtige Dinge von den innern 
Unterhaltungen des kaiſerlichen Harems vernehmen, ſo dürfen 
wir nicht denken, daß der Fürſt und ſein Staats-Divan müſſig 
oder nachlaͤſſig geblieben. Nicht der thatig- unruhige Geiſt 
Abbas des Großen allein war es, der ihn antrieb eine zweite 
Hauptſtadt am caſpiſchen Meer zu erbauen; Ferhabad lag 
zwar höchſt günſtig zu Jagd- und Hofluſt, aber auch, von 
einer Bergkette geſchützt, nahe genug an der Gränze, daß der 
Kaiſer jede Bewegung der Ruſſen und Türken, ſeiner Erb— 
feinde, zeitig vernehmen und Gegenanſtalten treffen konnte. 
Von den Ruſſen war gegenwartig nichts zu fürchten, das 
innere Reich, durch Uſurpatoren und Trugfürſten zerrüttet, 
genügte ſich ſelbſt nicht; die Türken hingegen hatte der Kaiſer, 
ſchon vor zwölf Jahren in der glücklichſten Feldſchlacht, der: 
geſtalt überwunden, daß er in der Folge von dort her nichts 
mehr zu befahren hatte, vielmehr noch große Landsſtreckeyr 
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ihnen abgewann. Eigentlicher Friede jedoch konnte zwiſchen 
ſolchen Nachbarn ſich nimmer befeſtigen, einzelne Neckereien, 
öffentliche Demonſtrationen weckten beide Parteien zu fortwäh- 
render Aufmerkſamkeit. 

Gegenwärtig aber ſieht ſich Abbas zu ernſteren Krieges— 
rüſtungen genoͤthigt. Völlig im urälteften Styl ruft er fein 
ganzes Heeresvolk in die Flachen von Aderbijan zuſammen, 
es draͤngt ſich in allen feinen Abtheilungen, zu Roß und Fuß, 
mit den mannichfaltigſten Waffen herbei; zugleich ein unend— 
licher Troß. Denn jeder nimmt, wie bei einer Auswanderung, 
Weiber, Kinder und Gepaäcke mit. Auch della Valle führt 
feine ſchoͤne Maani und ihre Frauen, zu Pferd und Sanfte, 
dem Heer und Hofe nach, weßhalb ihn der Kaiſer belobt, weil 
er ſich biedurch als einen angeſehnen Mann beweiſ't. 

Einer ſolchen ganzen Nation, die ſich maſſenhaft in Be— 
wegung ſetzt, darf es nun auch an gar nichts fehlen was ſie 
zu Hauſe allenfalls bedürfen koͤnnte; weßhalb denn Kauf- und 
Handelsleute aller Art mitziehen, überall einen flüchtigen 
Bazar aufſchlagen, eines guten Abſatzes gewärtig. Man ver— 
gleicht daher das Lager des Kaiſers jederzeit einer Stadt, 
worin denn auch ſo gute Polizei und Ordnung gehandhabt 
wird, daß niemand, bei grauſamer Strafe, weder fouragiren 
noch requiriren, viel weniger aber plündern darf, ſondern 
von Großen und Kleinen alles baar bezahlt werden muß; 
weßhalb denn nicht allein alle auf dem Wege liegenden Stadre 
ſich mit Vorrathen reichlich verſehen, ſondern auch aus be— 
nachbarten und entfernteren Provinzen Lebensmittel und Be— 
dürfniſſe unverſiegbar zufließen. 

Was aber laſſen ſich für ſtrategiſche, was für tactiſche 
Operationen von einer ſolchen organiſirten Unordnung erwarten? 
beſonders wenn man erfährt, daß alle Volks-, Stamm- und 
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Waffenabtheilungen ſich im Gefecht vermiſchen und, ohne 
beſtimmten Vorder-, Neben- und Hintermann, wie es der 
Zufall giebt, durcheinander kaͤmpfen; daher denn ein glücklich 
errungener Sieg ſo leicht umſchlagen und eine einzige verlorne 
Schlacht auf viele Jahre hinaus das Schickſal eines Reiches 
beſtimmen kann. 

Dießmal aber kommt es zu keinem ſolchen furchtbaren 
Fauſt- und Waffengemenge. Zwar dringt man mit undenk— 
barer Beſchwerniß durchs Gebirge; aber man zaudert, weicht 
zurück, macht ſogar Anſtalten die eigenen Stadte zu zerſtören, 
damit der Feind in verwüſteten Landſtrecken umkomme. Pani— 
ſcher Allarm, leere Siegesbotſchaften ſchwanken durch einander; 
freventlich abgelehnte, ſtolz verweigerte Friedensbedingungen, 
verſtellte Kampfluſt, hinterliſtiges Zögern verſpaten erſt und 
begünſtigen zuletzt den Frieden. Da zieht nun ein jeder, auf 
des Kaiſers Befehl und Strafgebot ohne weitere Noth und 
Gefahr als was er von Weg und Gedränge gelitten, unge— 
faumt wieder nach Haufe. f 

Auch della Valle finden wir zu Casbin in der Nähe des 
Hofes wieder, unzufrieden, daß der Feldzug gegen die Türken 
ein ſo baldiges Ende genommen. Denn wir haben ihn nicht 
bloß als einen neugierigen Reiſenden, als einen vom Zufall 
hin und wieder getriebenen Abenteurer zu betrachten; er hegt 
vielmehr ſeine Zwecke die er unausgeſetzt verfolgt. Perſien 
war damals eigentlich ein Land für Fremde; Abbas vieljährige 
Liberalität zog manchen muntern Geiſt herbei; noch war es 
nicht die Zeit förmlicher Geſandtſchaften; kühne, gewandte 
Reiſende machen ſich geltend. Schon hatte Sherley, ein 
Engländer, früher ſich ſelbſt beauftragt und ſpielte den Ver— 
mittler zwiſchen Oſten und Weſten; ſo auch della Valle, un— 
abhangig, wohlhabend, vornehm, gebildet, empfohlen, findet 
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Eingang bei Hofe und ſucht gegen die Türken zu reizen. Ihn 
treibt eben daſſelbe chriſtliche Mitgefühl, das die erſten Kreuz— 
fahrer aufregte; er hatte die Mißhandlungen frommer Pilger 
am heiligen Grabe geſehen, zum Theil mit erduldet, und allen 
weſtlichen Nationen war daran gelegen, daß Conſtantinopel 
von Oſten her beunruhigt werde: aber Abbas vertraut nicht 
den Chriſten, die, auf eignen Vortheil bedacht, ihm zur rech— 
ten Zeit niemals von ihrer Seite beigeſtanden. Nun hat er 
ſich mit den Türken verglichen; della Valle läßt aber nicht 
nach und ſucht eine Verbindung Perſiens mit den Koſaken am 
ſchwarzen Meer anzuknüpfen. Nun kehrt er nach Iſpahan 
zurück, mit Abſicht ſich anzuſiedeln und die römiſch-katholiſche 
Religion zu fordern. Erſt die Verwandten feiner Frau, dann 
noch mehr Chriſten aus Georgien zieht er an ſich, eine geor— 
gianiſche Waiſe nimmt er an Kindesſtatt an, hält ſich mit 
den Carmeliten, und führt nichts weniger im Sinne als vom 
Kaiſer eine Landſtrecke, zu Gründung eines neuen Roms, 
zu erhalten. 

Nun erſcheint der Kaiſer ſelbſt wieder in Iſpahan, Ge— 
fandte von allen Weltgegenden ftrömen herbei. Der Herrſcher 
zu Pferd, auf dem größten Platze, in Gegenwart feiner Sol 
daten, der angeſehnſten Dienerſchaft, bedeutender Fremden, 
deren Vornehmſte auch alle zu Pferd mit Gefolge ſich einfin— 
den, ertheilt er launige Audienzen; Geſchenke werden gebracht, 
großer Prunk damit getrieben, und doch werden ſie bald hoch— 
fahrend verſchmaht, bald darum jüdifch gemarfter, und fo 
ſchwankt die Majeſtat immer zwiſchen dem Höchften und Tief: 
ſten. Sodann, bald geheimnißvoll verſchloſſen im Harem, 
bald vor aller Augen handelnd, ſich in alles Oeffentliche ein— 
miſchend, zeigt ſich der Kaiſer in unermüdlicher, eigenwilliger 
Thätigkeit. 
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Durchaus auch bemerkt man einen befondern Freiſinn in 
Religionsſachen. Nur keinen Mahometaner darf man zum 
Chriſtenthum bekehren; an Bekehrungen zum Islam, die er 
früher begünſtigt, hat er ſelbſt keine Freude mehr. Uebrigens 
mag man glauben und vornehmen was man will. So feiern 
z. B. die Armenier gerade das Feſt der Kreuzestaufe, die ſie 
in ihrer prächtigen Vorſtadt, durch welche der Fluß Senderud 
lauft, feierlichſt begehen. Dieſer Function will der Kaiſer 
nicht allein mit großem Gefolge beiwohnen, auch hier kann 
er das Befehlen, das Anordnen nicht laſſen. Erſt beſpricht 
er ſich mit den Pfaffen, was ſie eigentlich vorhaben? dann 
ſprengt er auf und ab, reitet hin und her, und gebietet dem 
Zug Ordnung und Ruhe, mit Genauigkeit wie er ſeine Krie— 
ger behandelt hatte. Nach geendigter Feier ſammelt er die 
Geiſtlichen und andere bedeutende Männer um ſich her, be— 
ſpricht ſich mit ihnen über mancherlei Religionsmeinungen 
und Gebrauche. Doch dieſe Freiheit der Geſinnung gegen 
andere Glaubensgenoſſen iſt nicht bloß dem Kaiſer perſönlich, 
ſie findet bei den Schiiten überhaupt ſtatt. Dieſe, dem Ali 
anhängend, der, erſt vom Caliphate verdrängt und als er 
endlich dazu gelangte, bald ermordet wurde, können in man— 
chem Sinne als die unterdrückte mahometaniſche Religions— 
partei angeſehen werden; ihr Haß wendet ſich daher haupt— 
fählih gegen die Sunniten, welche die zwiſchen Mahomet 
und Ali eingeſchobenen Caliphen mitzahlen und verehren. 
Die Türken ſind dieſem Glauben zugethan und eine ſowohl 
politiſche als religiöfe Spaltung trennt die beiden Völker; 
indem nun die Schiiten ihre eigenen verſchieden denkenden 
Glaubensgenoſſen aufs aͤuſſerſte haſſen, ſind fie gleichgültig 
gegen andere Bekenner und gewähren ihnen weit eher als 
ihren eigentlichen Gegnern eine geneigte Aufnahme. 
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Aber auch, ſchlimm genug! dieſe Kiberalität leidet unter 
den Einflüffen kaiſerlicher Willkür! Ein Reich zu bevölkern 
oder zu entvölfern iſt dem deſpotiſchen Willen gleich gemäß. 
Abbas, verkleidet auf dem Lande herumſchleichend, vernimmt 
die Mißreden einiger armeniſchen Frauen und fühlt ſich der— 
geſtalt beleidigt, daß er die grauſamſten Strafen über die 
ſämmtlichen mannlichen Einwohner des Dorfes verhängt. 
Schrecken und Bekuͤmmerniß verbreiten ſich an den Ufern des 
Senderuds, und die Vorſtadt Chalfa, erſt durch die Theil— 
nahme des Kaiſers an ihrem Feſte beglückt, verſinkt in die 
tiefſte Trauer. 

Und ſo theilen wir immer die Gefühle großer, durch den 
Deſpotismus wechſelsweiſe erhöhten und erniedrigten Völker. 
Nun bewundern wir auf welchen hohen Grad von Sicherheit 
und Wohlſtand Abbas, als Selbſt- und Alleinherrſcher das 
Reich erhoben und zugleich dieſem Zuſtand eine ſolche Dauer 
verliehen, daß feiner Nachfahren Schwäche, Thorheit, folge— 
loſes Betragen erſt nach neunzig Jahren, das Reich völlig zu 
Grunde richten konnten; dann aber müſſen wir freilich die 
Kehrſeite dieſes impoſanten Bildes hervorwenden. 

Da eine jede Alleinherrſchaft allen Einfluß ablehnet und 
die Perſönlichkeit des Regenten in größter Sicherheit zu be— 
wahren hat, ſo folgt hieraus, daß der Deſpot immerfort Ver— 
rath argwoͤhnen, überall Gefahr ahnen, auch Gewalt von allen 
Seiten befürchten müſſe, weil er ja ſelbſt nur durch Gewalt 
ſeinen erhabenen Poſten behauptet. Eiferſüchtig iſt er daher 
auf jeden, der außer ihm Anſehn und Vertrauen erweckt, glan— 
zende Fertigkeiten zeigt, Schäße ſammelt und an Thatigkeit 
mit ihm zu wetteifern ſcheint. Nun muß aber in jedem Sinn 
der Nachfolger am meiſten Verdacht erregen. Schon zeugt es 
von einem großen Geiſt des königlichen Vaters, wenn er ſeinen 
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Sohn ohne Neid betrachtet, dem die Natur, in kurzem, alle 
bisherigen Beſitzthümer und Erwerbniſſe, ohne die Zuſtimmung 
des mächtig Wollenden, unwiderruflich übertragen wird. Ander— 
ſeits wird vom Sohne verlangt, daß er, edelmüthig, gebildet 
und geſchmackvoll, feine Hoffnungen mäßige, feinen Wunſch 
verberge und dem väterlichen Schickſal auch nicht dem Scheine 
nach vorgreife. Und doch! wo iſt die menſchliche Natur ſo rein 
und groß, ſo gelaſſen abwartend, ſo, unter nothwendigen Be— 
dingungen, mit Freude thätig? daß in einer ſolchen Lage ſich 
der Vater nicht über den Sohn, der Sohn nicht uͤber den 
Vater beklage. Und wären fie beide engelrein, fo werden ſich 
Ohrenblaſer zwiſchen fie ſtellen, die Unvorſichtigkeit wird zum 
Verbrechen, der Schein zum Beweis. Wie viele Beiſpiele 
liefert uns die Geſchichte! wovon wir nur des jammervollen. 
Familienlabyrinths gedenken, in welchem wir den König He— 
rodes befangen ſehen. Nicht allein die Seinigen halten ihn 
immer in ſchwebender Gefahr, auch ein durch Weiſſagung merk— 
würdiges Kind erregt ſeine Sorgen, und veranlaßt eine allge— 
mein verbreitete Grauſamkeit, unmittelbar vor ſeinem Tode. 

Alſo erging es auch Abbas dem Großen; Söhne und 
Enkel machte man verdächtig und fie gaben Verdacht; einer 
ward unſchuldig ermordet, der andere halb ſchuldig geblendet. 
Dieſer ſprach: mich haſt du nicht des Lichts beraubt, aber 
das Reich. 

Zu dieſen unglücklichen Gebrechen der Deſpotie fügt ſich 
unvermeidlich ein anderes, wobei noch zufalliger und unvor— 
geſehener ſich Gewaltthaten und Verbrechen entwickeln. Ein 
jeder Menſch wird von ſeinen Gewohnheiten regiert, nur 
wird er, durch außere Bedingungen eingefchränft, ſich mäßig 
verhalten und Mäßigung wird ihm zur Gewohnheit. Ge: 
rade das Entgegengeſetzte findet ſich bei dem Deſpoten; ein 
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uneingeſchränkter Wille ſteigert fich ſelbſt und muß, von außen 
nicht gewarnt, nach dem völlig Gränzenloſen ſtreben. Wir fin— 
den hiedurch das Räthſel gelöſ't wie aus einem löblichen jungen 
Für ſten, deſſen erſte Regierungsjahre geſegnet wurden, ſich 
nach und nach ein Tyrann entwickelt, der Welt zum Fluch, 
und zum Untergang der Seinen; die auch deßhalb öfters dieſer 
Qual eine gewaltſame Heilung zu verſchaffen genoͤthigt find. 

Unglücklicherweiſe nun wird jenes, dem Menſchen einge— 
borne, alle Tugenden befördernde Streben ins Unbedingte ſeiner 
Wirkung nach ſchrecklicher wenn phyſiſche Reize ſich dazu ge— 
ſellen. Hieraus entſteht die höchfte Steigerung, welche glück— 
licherweiſe zuletzt in völlige Betäubung ſich auflöft. Wir 
meinen den übermäßigen Gebrauch des Weins, welcher die 
geringe Gränze einer beſonnenen Gerechtigkeit und Billigkeit, 
die ſelbſt der Tyrann als Menſch nicht ganz verneinen kann, 
augenblicklich durchbricht und ein gränzenloſes Unheil anrichtet. 
Wende man das Geſagte auf Abbas den Großen an, der durch 
feine funfzigjährige Regierung ſich zum einzigen, unbedingt 
Wollenden ſeines ausgebreiteten, bevölkerten Reichs erhoben 
hatte; denke man ſich ihn freimüthiger Natur, geſellig und 
guter Laune, dann aber durch Verdacht, Verdruß und, was 
am ſchlimmſten iſt, durch übel verſtandene Gerechtigkeitsliebe 
irre geführt, durch heftiges Trinken aufgeregt, und, daß wir 
das Letzte ſagen, durch ein ſchnödes, unheilbares koͤrperliches 
Uebel gepeinigt und zur Verzweiflung gebracht: ſo wird man 
geſtehen, daß diejenigen Verzeihung, wo nicht Lob verdienen, 
welche einer ſo ſchrecklichen Erſcheinung auf Erden ein Ende 
machten. Selig preiſen wir daher gebildete Völker, deren 
Monarch ſich ſelbſt durch ein edles ſittliches Bewußtſeyn re— 
giert; glücklich die gemäßigten, bedingten Regierungen, die 
ein Herrſcher ſelbſt zu lieben und zu fördern Urſache hat, 
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weil ſie ihn mancher Verantwortung uͤberheben, ihm gar manche 
Reue erſparen. N 

Aber nicht allein der Fuͤrſt, ſondern ein jeder der dur 
Vertrauen, Gunſt oder Anmaßung, Theil an der hoͤchſten 
Macht gewinnt, kommt in Gefahr den Kreis zu überſchreiten, 
welchen Geſetz und Sitte, Menſchengefühl, Gewiſſen, Religion 
und Herkommen, zu Glück und Beruhigung um das Men— 
ſchengeſchlecht gezogen haben. Und fo mögen Minifter und 
Günſtlinge, Volksvertreter und Volk auf ihrer Hut ſeyn, daß 
nicht auch ſie, in den Strudel unbedingtes Wollens hingeriſſen, 
ſich und andere unwiederbringlich ins Verderben hinabziehen. 

Kehren wir nun zu unſerm Reiſenden zurück, ſo finden 
wir ihn in einer unbequemen Lage. Bei aller ſeiner Vorliebe 
für den Orient muß della Valle doch endlich fühlen, daß er 
in einem Lande wohnt, wo an keine Folge zu denken iſt, und 
wo mit dem reinſten Willen und größter Thätigkeit kein neues 
Rom zu erbauen ware. Die Verwandten feiner Frau laſſen 
ſich nicht einmal durch Familienbande halten; nachdem ſie eine 
Zeitlang, zu Iſpahan, in dem vertraulichſten Kreiſe gelebt, 
finden ſie es doch gerathener, zurück an den Euphrat zu ziehen, 
und ihre gewohnte Lebensweiſe dort fortzuſetzen. Die übrigen 
Georgier zeigen wenig Eifer, ja die Carmeliten, denen das 
große Vorhaben vorzüglich am Herzen liegen mußte, koͤnnen 
von Rom her weder Antheil noch Beiſtand erfahren. 

Della Valle's Eifer ermüdet und er entſchließt ſich nach 
Europa zurückzukehren, leider gerade zur ungünſtigſten Zeit. 
Durch die Wüſte zu ziehen ſcheint ihm unleidlich, er beſchließt 
über Indien zu gehen; aber jetzt eben entſpinnen ſich Kriegs— 
handel zwiſchen Portugieſen, Spaniern und Engländern wegen 
Ormus, dem bedeutendſten Handelsplatz, und Abbas findet 
feinem Vortheil gemaß Theil daran zu nehmen. Der Kaiſer 
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beſchließt die unbequemen portugieſiſchen Nachbarn zu be: 
kämpfen, zu entfernen und die hülfreihen Engländer zuletzt, 
vielleicht durch Liſt und Verzögerung, um ihre Abſichten zu 
bringen und alle Vortheile ſich zuzueignen. 

In ſolchen bedenklichen Zeitläuften überraſcht nun unſern 
Reiſenden das wunderbare Gefühl eigner Art, das den Men— 
ſchen mit ſich ſelbſt in den groͤßten Zwieſpalt ſetzt, das Ge— 
fühl der weiten Entfernung vom Vaterlande, im Augenblick 
wo wir, unbehaglich in der Fremde, nach Hauſe zurückzuwan— 
dern, ja ſchon dort angelangt zu ſeyn wünſchten. Faſt unmög- 
lich iſt es in ſolchem Fall ſich der Ungeduld zu erwehren; auch 
unſer Freund wird davon ergriffen, ſein lebhafter Charakter, 
fein edles tüchtiges Selbſtvertrauen täufhen ihn über die 
Schwierigkeiten die im Wege ſtehen. Seiner zu Wagniſſen 
aufgelegten Kühnheit iſt es bisher gelungen alle Hinderniſſe 
zu beſiegen, alle Plane durchzuſetzen, er ſchmeichelt ſich ferner— 
hin mit gleichem Gluck und entſchließt ſich, da eine Rückkehr 
ihm durch die Wüſte unerträglich ſcheint, zu dem Weg über 
Indien, in Geſellſchaft ſeiner ſchönen Maani und ihrer Pflege— 
tochter Mariuccia. 

Manches unangenehme Ereigniß tritt ein, als Vorbedeu— 
tung künftiger Gefahr; doch zieht er über Perſepolis und Schi— 
ras, wie immer aufmerkend, Gegenſtaͤnde, Sitten und Landes— 
art genau bezeichnend und aufzeichnend. So gelangt er an den 
perſiſchen Meerbuſen, dort aber findet er, wie vorauszuſehen 
geweſen, die ſaͤmmtlichen Häfen geſchloſſen, alle Schiffe, nach 
Kriegsgebrauch, in Beſchlag genommen. Dort am Ufer, in 
einer hoͤchſt ungeſunden Gegend, trifft er Engländer gelagert, 
deren Caravane gleichfalls aufgehalten, einen günſtigen Au— 
genblick erpaſſen moͤchte. Freundlich aufgenommen, ſchließt 
er ſich an fie an, errichtet feine Gezelte nachſt den ihrigen 
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und eine Palmhütte zu beſſerer Bequemlichkeit. Hier ſcheint 
ihm ein freundlicher Stern zu leuchten! Seine Ehe war bis— 
her kinderlos, und zu größter Freude beider Gatten erklärt 
ſich Maani guter Hoffnung; aber ihn ergreift eine Krankheit, 
ſchlechte Koſt und böje Luft zeigen den ſchlimmſten Einfluß auf 
ihn und leider auch auf Maani, ſie kommt zu fruͤh nieder 
und das Fieber verläßt fie nicht. Ihr ſtandhafter Charakter, 
auch ohne aͤrztliche Hülfe, erhalt fie noch eine Zeitlang, To: 
dann aber fühlt fie ihr Ende herannahen, ergiebt ſich in from— 
mer Gelaſſenheit, verlangt aus der Palmenhütte unter die 
Zelte gebracht zu ſeyn, woſelbſt fie, indem Mariuccia die ge— 
weihte Kerze halt und della Valle die herkömmlichen Gebete 
verrichtet, in ſeinen Armen verſcheidet. Sie hatte das drei— 
undzwanzigſte Jahr erreicht. 

Einem ſolchen ungeheuren Verluſte zu ſchmeicheln beſchließt 
er feſt und unwiderruflich den Leichnam in ſein Erbbegrabniß 
mit nach Rom zu nehmen. An Harzen, Balſamen und koſt— 
baren Specereien fehlt es ihm; glücklicherweiſe findet er eine 
Ladung des beſten Kampfers, welcher, kunſtreich durch erfahrn- 
Perſonen angewendet, den Körper erhalten ſoll. 

Hiedurch aber übernimmt er die größte Beſchwerde, indem 
er fo fortan den Aberglauben der Kameeltreiber, die habſüͤch— 
tigen Vorurtheile der Beamten, die Aufmerkſamkeit der Zoll— 
bedienten auf der ganzen kuͤnftigen Reiſe zu beſchwichtigen oder 
zu beſtechen hat. 

Nun begleiten wir ihn nach Lar, der Hauptſtadt des La— 
riſtan, wo er beſſere Luft, gute Aufnahme findet, und die 
Eroberung von Ormus durch die Perſer abwartet. Aber auch 
ihre Triumphe dienen ihm zu keiner Foͤrderniß. Er ſieht ſich 
wieder nach Schiras zurückgedrängt, bis er denn doch endlich 
mit einem engliſchen Schiffe nach Indien geht. Hier finden 
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wir fein Betragen dem bisherigen gleich; fein ſtandhafter Muth, 
ſeine Kenntniſſe, ſeine adlichen Eigenſchaften verdienen ihm 
überall leichten Eintritt und ehrenvolles Verweilen, endlich 
aber wird er doch nach dem perſiſchen Meerbuſen zurück und 
zur Heimfahrt durch die Wüſte genöthigt. 

Hier erduldet er alle gefuͤrchteten Unbilden. Von Stamm— 
häuptern decimirt, tarirt von Zollbeamten, beraubt von 
Arabern und ſelbſt in der Chriſtenheit überall verirt und ver— 
fpater, bringt er doch endlich Curioſitaten und Koſtbarkeiten 
genug, das Seltſamſte und Koſtbarſte aber, den Körper ſeiner 
geliebten Maani nach Rom. Dort, auf Ara Coeli, begeht 
er ſein herrliches Leichenfeſt und als er in die Grube hinab— 
ſteigt, ihr die letzte Ehre zu erweiſen, finden wir zwei Jung— 
fräulein neben ihm, Silvia, eine während ſeiner Abweſen— 
heit anmuthig herangewachſene Tochter, und Tinatin di 
Ziba, die wir bisher unter dem Namen Mariuccia gekannt, 
beide ungefähr funfzehnjahrig. Letztere, die ſeit dem Tode 
feiner Gemahlin eine treue Reiſegefaͤhrtin und einziger Troſt 
geweſen, nunmehr zu heirathen entſchließt er ſich, gegen den 
Willen ſeiner Verwandten, ja des Papſtes, die ihm vorneh— 
mere und reichere Verbindungen zudenken. Nun betbätigt er, 
noch mehrere Jahre glanzreich, einen heftig-kühnen und muthi— 
gen Charakter, nicht ohne Handel, Verdruß und Gefahr, und 
hinterläßt bei feinem Tode, der im ſechsundſechzigſten Jahre 
erfolgt, eine zahlreiche Nachkommenſchaft. 


Goetbe, ſämmtl. Werke. IV. 20 
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Entſchuldigung. 


Es läßt ſich bemerken, daß ein jeder den Weg, auf wel— 
chem er zu irgend einer Kenntniß und Einſicht gelangt, allen 
übrigen vorziehen und ſeine Nachfolger gern auf denſelben ein— 
leiten und einweihen möchte. In dieſem Sinne hab' ich Peter 
della Valle umſtändlich dargeſtellt, weil er derjenige Reiſende 
war, durch den mir die Eigenthümlichkeiten des Orients am 
erſten und klarſten aufgegangen, und meinem Vorurtheil will 
ſcheinen, daß ich durch dieſe Darſtellung erſt meinem Divan 
einen eigenthümlichen Grund und Boden gewonnen habe. 
Möge dieß andern zur Aufmunterung gereichen, in dieſer 
Zeit, die ſo reich an Blättern und einzelnen Heften iſt, einen 
Folianten durchzuleſen, durch den ſie entſchieden in eine be— 
deutende Welt gelangen, die ihnen in den neueſten Reiſebe— 
ſchreibungen zwar oberflählih umgeändert, im Grund aber 
als dieſelbe erſcheinen wird, welche ſie dem vorzüglichen Manne 
zu ſeiner Zeit erſchien. 


Wer den Dichter will verſtehen 
Muß in Dichters Lande gehen; 
Er im Orient ſich freue 

Daß das Alte ſey das Neue. 


Olearius. 


Die Bogenzahl unſerer, bis hierher abgedruckten Arbeiten 
erinnert uns vorſichtiger und weniger abſchweifend von nun 
an fortzufahren. Deßwegen ſprechen wir von dem genannten 
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irefflihen Manne nur im Vorübergehen. Sehr merkwürdig 
iſt es, verſchiedene Nationen als Reiſende zu betrachten. Wir 
finden Engländer, unter welchen wir Sherley und Herbert 
ungern vorbeigingen; ſodann aber Staliäner; zuletzt Franzoſen. 
Hier trete nun ein Deutſcher hervor in ſeiner Kraft und 
Würde. Leider war er auf ſeiner Reiſe nach dem perſiſchen 
Hof an einen Mann gebunden, der mehr als Abenteurer, 
denn als Geſandter erſcheint; in beidem Sinne aber ſich 
eigenwillig, ungeſchickt, ja unſinnig benimmt. Der Geradſinn 
des trefflichen Olearius läßt ſich dadurch nicht irre machen; 
er giebt uns hoͤchſt erfreuliche und belehrende Reiſeberichte, 
die um fo fchäkbarer find, als er nur wenige Jahre nach della 
Valle und kurz nach dem Tode Abbas des Großen nach Per— 
ſien kam, und bei ſeiner Rückkehr die Deutſchen mit Saadi 
dem Trefflichen, durch eine tüchtige und erfreuliche Ueber— 
ſetzung bekannt machte. Ungern brechen wir ab, weil wir 
auch dieſem Manne, für das Gute, das wir ihm ſchuldig 
ſind, gründlichen Dank abzutragen wünſchten. In gleicher 
Stellung finden wir uns gegen die beiden folgenden, deren 
Verdienſte wir auch nur oberflächlich berühren dürfen. 


Tavernier und Chardin. 


Erſterer, Goldſchmied und Juwelenhaändler, dringt mit 
Verſtand und klugem Betragen, koſtbar kunſtreiche Waaren 
zu feiner Empfehlung vorzeigend, an die orientaliſchen Höfe 
und weiß ſich überall zu ſchicken und zu finden. Er gelangt 
nach Indien zu den Demantgruben, und, nach einer gefahr— 
vollen Rückreiſe, wird er im Weiten nicht zum freundlichiter: 
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aufgenommen. Deſſen hinterlaſſene Schriften find höoͤchſt be: 
lehrend und doch wird er von ſeinem Landsmann, Nachfolger 
und Rival Char din nicht ſowohl im Lebensgange gehindert, 
als in der öffentlichen Meinung nachher verdunkelt. Dieſer, 
der ſich gleich zu Anfang feiner Reiſe durch die größten Hin— 
derniſſe durcharbeiten muß, verſteht denn auch die Sinnes— 
weiſe orientaliſcher Macht- und Geldhaber, die zwiſchen Groß— 
muth und Eigennutz ſchwankt, trefflich zu benutzen, und ihrer, 
beim Beſitz der groͤßten Schätze, nie zu ſtillenden Begier nach 
friſchen Juwelen und fremden Goldarbeiten vielfach zu dienen; 
deßhalb er denn auch nicht ohne Glück und Vortheil wieder 
nach Hauſe zurückkehrt. 

An dieſen beiden Männern iſt Verſtand, Gleichmuth, 
Gewandtheit, Beharrlichkeit, einnehmendes Betragen und 
Standhaftigkeit nicht genug zu bewundern, und könnte jeder 
Weltmann ſie auf ſeiner Lebensreiſe als Muſter verehren. 
Sie beſaßen aber zwei Vortheile, die nicht einem jeden zu 
ſtatten kommen; fie waren Proteſtanten und Franzoſen zu— 
gleich. — Eigenſchaften, die, zuſammen verbunden, hoͤchſt 
fähige Individuen hervorzubringen im Stande find. 


Neuere und neuſte Reiſende. 


Was wir dem achtzehnten und ſchon dem neunzehnten 
Jahrhundert verdanken, darf hier gar nicht berührt werden. 
Die Engländer haben uns in der letzten Zeit über die unbe— 
kannteſten Gegenden aufgeklärt. Das Königreich Kabul, das 
alte Gedroſien und Caramanien ſind uns zugänglich geworden. 
Wer kann ſeine Blicke zurückhalten, daß ſie nicht uͤber den 
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Indus hinüberſtreifen und dort die große Thätigkeit aner— 
kennen, die taglich weiter um ſich greift; und ſo muß denn, 
hiedurch gefördert, auch im Occident, die Luſt nach ferner 
und tieferer Sprachkenntniß ſich immer erweitern. Wenn wir 
bedenken, welche Schritte Geiſt und Fleiß Hand in Hand ge— 
than haben, um aus dem beſchränkten hebraiſch-rabbiniſchen 
Kreiſe bis zur Tiefe und Weite des Sanscrit zu gelangen; 
ſo erfreut man ſich, ſeit ſo vielen Jahren, Zeuge dieſes Fort— 
ſchreitens zu ſeyn. Selbſt die Kriege die, ſo manches hin— 
dernd, zerftören, haben der gründlichen Einſicht viele Vortheile 
gebracht. Von den Himelaja-Gebirgen herab ſind uns die 
Ländereien zu beiden Seiten des Indus, die bisher noch 
mährchenhaft genug geblieben, klar, mit der übrigen Welt im 
Zuſammenhang erſchienen. Ueber die Halbinſel hinunter bis 
Java können wir nach Belieben, nach Kräften und Gelegen— 
heit unſere Ueberſicht ausdehnen und uns im Beſonderſten 
unterrichten; und ſo öffnet ſich den jüngern Freunden des 
Orients eine Pforte nach der andern, um die Geheimniſſe 
jener Urwelt, die Mangel einer ſeltſamen Verfaſſung und un— 
glücklichen Religion, ſo wie die Herrlichkeit der Poeſie kennen 
zu lernen, in die ſich reine Menſchheit, edle Sitte, Heiterkeit 
und Liebe flüchtet, um uns über Caſtenſtreit, phantaſtiſche 
Religions-Ungeheuer und abſtruſen Myſticismus zu tröſten 
und zu überzeugen, daß doch zuletzt in ihr das Heil der 
Menſchheit aufbewahrt bleibe. 
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Lehrer; 
Abgeſchiedene, Mitlebende. 


Sich ſelbſt genaue Rechenſchaft zu geben von wem wir, 
auf unſerem Lebens- und Studiengange, dieſes oder jenes 
gelernt, wie wir nicht allein durch Freunde und Genoſſen, 
ſondern auch durch Widerſacher und Feinde gefordert worden, 
iſt eine ſchwierige, kaum zu löfende Aufgabe. Indeſſen fühl’ 
ich mich angetrieben einige Männer zu nennen, denen ich be— 
ſonderen Dank abzutragen ſchuldig bin. 

Jones. Die Verdienſte dieſes Mannes ſind ſo welt— 
bekannt und an mehr als einem Orte umſtändlich gerühmt, 
daß mir nichts übrig bleibt als nur im allgemeinen anzuer— 
kennen, daß ich aus ſeinen Bemühungen von jeher möglich— 
ſten Vortheil zu ziehen geſucht habe; doch will ich eine Seite 
bezeichnen, von welcher er mir beſonders merkwürdig geworden. 

Er, nach achter engliſcher Bildungsweiſe, in griechiſcher 
und lateiniſcher Literatur dergeſtalt gegründet, daß er nicht 
allein die Producte derſelben zu würdern, ſondern auch ſelbſt 
in dieſen Sprachen zu arbeiten weiß, mit den europäifchen 
Literaturen gleichfalls bekannt, in den orientaliſchen bewan— 
dert, erfreut er ſich der doppelt ſchönen Gabe, einmal eine 
jede Nation in ihren eigenſten Verdienſten zu ſchätzen, ſodann 
aber das Schöne und Gute, worin fie ſämmtlich einander 
nothwendig gleichen, überall aufzufinden. 

Bei der Mittheilung ſeiner Einſichten jedoch findet er 
manche Schwierigkeit, vorzüglich ſtellt ſich ihm die Vorliebe 
ſeiner Nation für alte claſſiſche Literatur entgegen und wenn 
man ihn genau beobachtet, ſo wird man leicht gewahr, daß 
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er, als ein kluger Mann, das Unbekannte ans Bekannte, das 
Schatzenswerthe an das Geichäßte anzuſchließen ſucht; er ver 
ſchleiert ſeine Vorliebe für aſiatiſche Dichtkunſt und giebt mit 
gewandter Beſcheidenheit meiſtens ſolche Beiſpiele, die er 
lateiniſchen und griechiſchen hochbelobten Gedichten gar wohl 
an die Seite ſtellen darf, er benutzt die rhythmiſchen antiken 
Formen, um die anmuthigen Zartheiten des Orients auch 
Claſſiciſten eingänglihb zu machen. Aber nicht allein von 
alterthümlicher, ſondern auch von patriotiſcher Seite mochte 
er viel Verdruß erlebt haben, ihn ſchmerzte Herabſetzung 
orientaliſcher Dichtkunſt; welches deutlich hervorleuchtet aus 
dem hart⸗ironiſchen, nur zweiblättrigen Aufſatz: Arabs, sive 
de Po&si Anglorum Dialogus, am Schluſſe feines Werkes: 
über aſiatiſche Dichtkunſt. Hier ſtellt er uns mit offenbarer 
Bitterkeit vor Augen, wie abſurd ſich Milton und Pope im 
orientaliſchen Gewand ausnahmen; woraus denn folgt, was 
auch wir ſo oft wiederholen, daß man jeden Dichter in ſeiner 
Sprache und im eigenthümlichen Bezirk feiner Zeit und Sit: 
ten aufſuchen, kennen und ſchätzen müſſe. 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerkennung bemerke ich, 
daß ich bei meinen gegenwärtigen Arbeiten noch daſſelbe Exem— 
plar benutze, welches mir der hochverdiente Mann, von ſeiner 
Ausgabe des Jones'ſchen Werks vor zweiundvierzig Jahren 
verehrte, als wir ihn noch unter die Unſeren zahlten und aus 
ſeinem Munde gar manches Heilſam-Belehrende vernahmen. 
Auch die ganze Zeit über bin ich ſeinem Lehrgange im Stillen 
gefolgt, und in dieſen letzten Tagen freute ich mich höͤchlich, 
abermals von feiner Hand das höoͤchſt wichtige Werk, das uns 
die Propheten und ihre Zuftande aufklart, vollendet zu 
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erhalten. Denn was iſt erfreulicher für den ruhig: verftändigen 
Mann wie für den aufgeregten Dichter, als zu ſehen, wie 
jene gottbegabten Manner mit hohem Geiſte ihre bewegte 
Zeitumgebung betrachteten und auf das Wunderſam-Bedenk— 
liche was vorging, ſtrafend, warnend, tröftend und herzerhe— 
bend hindeuteten. 

Mit dieſem Wenigen ſey mein dankbarer Lebensbezug zu 
dieſem würdigen Manne treulich ausgeſprochen. 


Lorsbach. Schuldigkeit iſt es hier auch des wackern 
Lorsbach zu gedenken. Er kam betagt in unſern Kreis, wo 
er, in keinem Sinne, für ſich eine behagliche Lage fand; doch 
gab er mir gern über alles worüber ich ihn befragte treuen 
Beſcheid, ſobald es innerhalb der Granze feiner Kenntniſſe 
lag, die er oft mochte zu ſcharf gezogen haben. 

Wunderſam ſchien es mir anfangs ihn als keinen ſonder— 
lichen Freund orientaliſcher Poeſie zu finden; und doch geht 
es einem jeden auf ahnliche Weiſe, der auf irgend ein Ge— 
fchaft mit Vorliebe und Enthuſiasmus Zeit und Kräfte ver: 
wendet und doch zuletzt eine gehoffte Ausbeute nicht zu finden 
glaubt. Und dann iſt ja das Alter die Zeit, die des Genuſſes 
entbehrt, da wo ihn der Menſch am meiſten verdiente. Sein 
Verſtand und ſeine Redlichkeit waren gleich heiter und ich 
erinnere mich der Stunden, die ich mit ihm zubrachte, immer 
mit Vergnügen. 
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Von Diez. 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den ich 
dankbar erkenne, hatte der Pralat von Diez. Zur Zeit da ich 
mich um orientaliſche Literatur näher bekümmerte, war mir 
das Buch des Kabus zu Handen gekommen, und ſchien mir 
ſo bedeutend, daß ich ihm viele Zeit widmete und mehrere 
Freunde zu deſſen Betrachtung aufforderte. Durch einen Rei— 
ſenden bot ich jenem ſchätzbaren Manne, dem ich fo viel 
Belehrung ſchuldig geworden, einen verbindlichen Gruß. Er 
ſendete mir dagegen freundlich das kleine Büchlein über die 
Tulpen. Nun ließ ich, auf ſeidenartiges Papier, einen kleinen 
Raum mit prachtiger goldner Blumen-Einfaſſung verzieren, 
worin ich nachfolgendes Gedicht ſchrieb: 


Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 

Es ſey bergauf, es ſey hinab vom Thron, 

Und wie man Menſchen, wie man Pferde handelt 
Das alles lehrt der König ſeinen Sohn. 

Wir wiſſen's nun, durch Dich der uns beſchenkte; 
Jetzt fügeſt Du der Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der goldne Rahm beſchränkte, 
Wo endete was Du für uns gethan! 


Und ſo entſpann ſich eine briefliche Unterhaltung, die der 
würdige Mann, bis an ſein Ende, mit faſt unleſerlicher Hand, 
unter Leiden und Schmerzen getreulich fortſetzte. 

Da ich nun mit Sitten und Geſchichte des Orients bis— 
her nur im Allgemeinen, mit Sprache ſo gut wie gar nicht 
bekannt geweſen, war eine ſolche Freundlichkeit mir von 
der groͤßten Bedeutung. Denn weil es mir, bei einem 
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vorgezeichneten, methodiſchen Verfahren, um augenblickliche Auf— 
Elarung zu thun war, welche in Büchern zu finden Kraft und 
Zeit verzehrenden Aufwand erfordert hatte, fo wendete ich 
mich in bedenklichen Fällen an ihn, und erhielt auf meine 
Frage jederzeit genügende und fordernde Antwort. Dieſe feine 
Briefe verdienten gar wohl wegen ihres Gehalts gedruckt und 
als ein Denkmal ſeiner Kenntniſſe und ſeines Wohlwollens 
aufgeſtellt zu werden. Da ich ſeine ſtrenge und eigene Ge— 
müthsart kannte, ſo hütete ich mich ihn von gewiſſer Seite 
zu berühren; doch war er gefällig genug, ganz gegen ſeine 
Denkweiſe, als ich den Charakter des Nuſſreddin Chodſcha, 
des luſtigen Reiſe- und Zeltgefahrten des Welteroberers Timur, 
zu kennen wünſchte, mir einige jener Anekdoten zu überſetzen. 
Woraus denn abermal hervorging, daß gar manche verfäng— 
liche Mährchen, welche die Weſtlaͤnder nach ihrer Weiſe be— 
handelt, ſich vom Orient herſchreiben, jedoch die eigentliche 
Farbe, den wahren angemeſſenen Ton bei der Umbildung 
meiſtentheils verloren. 

Da von dieſem Buche das Manuſcript ſich nun auf der 
königlichen Bibliothek zu Berlin befindet, wäre es ſehr zu 
wünſchen, daß ein Meiſter dieſes Faches uns eine Ueberſetzung 
gäbe. Vielleicht wäre fie in lateiniſcher Sprache am fuͤglich— 
ſten zu unternehmen, damit der Gelehrte vorerſt vollftändige 
Kenntniß davon erhielte. Für das deutſche Publicum ließe 
ſich alsdann recht wohl eine anftändige Ueberſetzung im Aus— 
zug veranftalten. 

Daß ich an des Freundes übrigen Schriften, den Denk— 
würdigkeiten des Orients u. ſ. w. Theil genommen und 
Nutzen daraus gezogen, davon möge gegenwärtiges Heft Beweiſe 
führen; bedenklicher iſt es zu bekennen, daß auch ſeine, nicht 
gerade immer zu billigende, Streitſucht mir vielen Nutzen 
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geſchafft. Erinnert man ſich aber feiner Univerſitaͤts-Jahre, 
wo man gewiß zum Fechtboten eilte, wenn ein paar Meiſter 
oder Senioren Kraft und Gewandtheit gegen einander ver— 
ſuchten, ſo wird niemand in Abrede ſeyn, daß man bei ſolcher 
Gelegenheit Starken und Schwachen gewahr wurde, die einem 
Schüler vielleicht für immer verborgen geblieben wären. 

Der Verfaſſer des Buches Kabus, Kjekjawus, König 
der Dilemiten, welche das Gebirgs-Land Ghilan, das gegen 
Mittag den Pontus euxinus abſchließt, bewohnten, wird uns 
bei näherer Bekanntſchaft doppelt lieb werden. Als Kronprinz 
hoͤchſt ſorgfaͤltig zum freiſten, thätigſten Leben erzogen, ver: 
ließ er das Land, um weit in Oſten ſich auszubilden und 
zu prüfen. 

Kurz nach dem Tode Mahmud's, von welchem wir ſo 
viel Rühmliches zu melden hatten, kam er nach Gasna, wurde 
von deſſen Sohne Meſſud freundlichſt aufgenommen und, 
in Gefolg mancher Kriegs- und Friedensdienſte, mit einer 
Schweſter vermählt. An einem Hofe, wo vor wenigen Jahren 
Firduſi das Schah Nameh geſchrieben, wo eine große Ver— 
ſammlung von Dichtern und talentvollen Menſchen nicht aus— 
geſtorben war, wo der neue Herrſcher, kühn und kriegeriſch 
wie fein Vater, geiſtreiche Geſellſchaft zu ſchatzen wußte, konnte 
Kjekjawus auf feiner Irrfahrt den koͤſtlichſten Raum zu fer: 
nerer Ausbildung finden. 

Doch müſſen wir zuerft von feiner Erziehung ſprechen. 
Sein Vater hatte, die körperliche Ausbildung aufs höchſte zu 
ſteigern, ihn einem trefflichen Pädagogen übergeben. Dieſer 
brachte den Sohn zurück, geübt in allen ritterlichen Gewandt— 
heiten: zu ſchießen, zu reiten, reitend zu ſchießen, den Speer 
zu werfen, den Schlagel zu führen und damit den Ball aufs 
geſchickteſte zu treffen. Nachdem dieß alles vollkommen gelang 
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und der König zufrieden ſchien, auch deßhalb den Lehrmeiſter 
hochlich lobte, fügte er hinzu: Ich habe doch noch eins zu 
erinnern. Du haſt meinen Sohn in allem unterrichtet, wozu 
er fremder Werkzeuge bedarf, ohne Pferd kann er nicht reiten, 
nicht ſchießen ohne Bogen, was iſt ſein Arm wenn er keinen 
Wurfſpieß hat, und was wäre das Spiel ohne Schlägel und 
Ball. Das Einzige haft du ihn nicht gelehrt, wo er ſein 
ſelbſt allein bedarf, welches das Nothwendigſte iſt und wo 
ihm niemand helfen kann. Der Lehrer ſtand beſchamt und 
vernahm, daß dem Prinzen die Kunſt zu ſchwimmen fehle. 
Auch dieſe wurde, jedoch mit einigem Widerwillen des Prinzen, 
erlernt und dieſe rettete ihm das Leben, als er auf einer 
Reiſe nach Mekka, mit einer großen Menge Pilger, auf dem 
Euphrat ſcheiternd nur mit wenigen davon kam. 

Daß er geiſtig in gleich hohem Grade gebildet geweſen 
beweiſ't die gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna 
gefunden, daß er zum Geſellſchafter des Fürften ernannt war, 
welches damals viel heißen wollte, weil er gewandt ſeyn 
mußte, verſtandig und angenehm von allem Vorkommenden 
genügende Rechenſchaft zu geben. 

Unſicher war die Thronfolge von Ghilan, unſicher der Beſitz 
des Reiches ſelbſt, wegen mächtiger, eroberungsſüchtiger Nachbarn. 
Endlich nach dem Tode ſeines erſt abgeſetzten, dann wieder ein— 
geſetzten königlichen Vaters beſtieg Kjekjawus mit großer Weis— 
heit und entſchiedener Ergebenheit in die mögliche Folge der 
Ereigniſſe den Thron, und, in hohem Alter, da er vorausſah, 
daß der Sohn Ghilan Schah noch einen gefährlichern Stand 
haben werde als er ſelbſt, ſchreibt er dieß merkwürdige Buch, 
worin er zu ſeinem Sohne ſpricht: „daß er ihn mit Künſten 
und Wiſſenſchaften aus dem doppelten Grunde bekannt mache, 
um entweder durch irgend eine Kunſt ſeinen Unterhalt zu 
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gewinnen, wenn er durchs Schickſal in die Nothwendigkeit ver: 
ſetzt werden mochte, oder im Fall er der Kunſt zum Unterhalt 
nicht bedürfte, doch wenigſtens vom Grunde jeder Sache wohl 
unterrichtet zu ſeyn, wenn er bei der Hoheit verbleiben ſollte.“ 

Ware in unſern Tagen den hohen Emigrirten, die ſich 
oft mit muſterhafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit nahr— 
ten, ein ſolches Buch zu Handen gekommen, wie tröftlich 
wäre es ihnen geweſen. 

Daß ein ſo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch nicht 
mehr bekannt geworden, daran mag hauptſachlich Urſache ſeyn, 
daß es der Verfaſſer auf ſeine eigenen Koſten herausgab und 
die Firma Nicolai ſolches nur in Commiſſion genommen hatte, 
wodurch gleich für ein ſolches Werk im Buchhandel eine ur— 
fprünglibe Stockung entſteht. Damit aber das Vaterland 
wiſſe, welcher Schatz ihm hier zubereitet liegt, ſo ſetzen wir 
den Inhalt der Capitel hierher und erſuchen die ſchaͤtzbaren 
Tagesblätter, wie das Morgenblatt und der Geſell— 
ſchafter, die ſo erbaulichen als erfreulichen Anekdoten und 
Geſchichten, nicht weniger die großen unvergleichlichen Mari— 
men, die dieſes Werk enthalt, vorlaufig allgemein bekannt zu 
machen. 


Inhalt des Buches Kabus capitelweiſe. 


1) Erkenntniß Gottes. 

2) Lob des Propheten. 

3) Gott wird geprieſen. 

4) Fülle des Gottesdienſtes iſt nothwendig und nuͤtzlich. 
5) Pflichten gegen Vater und Mutter. 

6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 

7) Nach welchen Regeln man ſprechen muß. 

8) Die letzten Regeln Nuſchirwans. 
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9) Zuſtand des Alters und der Jugend. 

10) Wohlanitandigkeit und Regeln beim Eſſen. 

11) Verhalten beim Weintrinken. 

12) Wie Gaſte einzuladen und zu bewirthen. 

13) Auf welche Weiſe geſcherzt, Stein und Schach geſpielt 
werden muß. 

14) Beſchaffenheit der Liebenden. 

15) Nutzen und Schaden der Beiwohnung. 

16) Wie man ſich baden und waſchen muß. 

17) Zuſtand des Schlafens und Ruhens. 

18) Ordnung bei der Jagd. 

19) Wie Ballſpiel zu treiben. 

20) Wie man dem Feind entgegen gehen muß. 

21) Mittel das Vermögen zu vermehren. 

22) Wie anvertraut Gut zu bewahren und zurück zu geben. 

23) Kauf der Sclaven und Sclavinnen. 

24) Wo man Beſitzungen ankaufen muß. 

25) Pferdekauf und Kennzeichen der beſten. 

26) Wie der Mann ein Weib nehmen muß. 

27) Ordnung bei Auferziehung der Kinder. 

28) Vortheile ſich Freunde zu machen und fie zu wahlen. 

29) Gegen der Feinde Anſchlaͤge und Ranke nicht ſorglos zu 
ſeyn. 

30) Verdienſtlich iſt es zu verzeihen. 

31) Wie man Wiſſenſchaft ſuchen muß. 

32) Kaufhandel. 

33) Regeln der Aerzte und wie man leben muß. 

34) Regeln der Sternkundigen. 

35) Eigenſchaften der Dichter und Dichtkunſt. 

36) Regeln der Muſiker. 

37) Die Art Kaiſern zu dienen. 
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38) Stand der Vertrauten und Geſellſchafter der Kaiſer. 
39) Regeln der Canzlei-Aemter. 

40) Ordnung des Veſirats. 

41) Regeln der Heerführerſchaft. 

42) Regeln der Kaiſer. 

43) Regeln des Ackerbaues und der Landwirthſchaft. 

44) Vorzuͤge der Tugend. 


Wie man nun aus einem Buche ſolchen Inhalts ſich 
ohne Frage eine ausgebreitete Kenntniß der orientaliſchen Zu— 
ſtände verſprechen kann, fo wird man nicht zweifeln, daß man 
darin Analogien genug finden werde ſich in feiner europäifchen 
Lage zu belehren und zu beurtheilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologiſche Wiederholung. König 
Kjekjawus kam ungefähr zur Regierung Heg. 450 = 1058, 
regierte noch Heg. 473 = 1080, vermählt mit einer Tochter 
des Sultan Mahmud von Gasna. Sein Sohn, Ghilan 
Schah, für welchen er das Werk ſchrieb, ward feiner Länder 
beraubt. Man weiß wenig von ſeinem Leben, nichts von 
ſeinem Tode. Siehe Diez Ueberſetzung. Berlin 1811. 
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Diejenige Buchhandlung, die vorgemeldetes Werk in Ver— 
lag oder Commiſſion übernommen, wird erſucht ſolches anzu— 
zeigen. Ein billiger Preis wird die wünſchenswerthe Ver— 
breitung erleichtern 
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Bon Hammer, 


Wie viel ich dieſem würdigen Mann ſchuldig geworden, 
beweiſ't mein Büchlein in allen feinen Theilen. Laͤngſt war 
ich auf Hafis und deſſen Gedichte aufmerkſam, aber was mir 
auch Literatur, Reiſebeſchreibung, Zeitblatt und ſonſt zu Ge: 
ſicht brachte, gab mir keinen Begriff, keine Anſchauung von 
dem Werth, von dem Verdienſte dieſes außerordentlichen 
Mannes. Endlich aber, als mir, im Frühling 1813, die voll— 
ſtandige Ueberſetzung aller ſeiner Werke zukam, ergriff ich mit 
beſonderet Vorliebe ſein inneres Weſen und ſuchte mich durch 
eigene Production mit ihm in Verhaltniß zu ſetzen. Dieſe 
freundliche Beſchäftigung half mir über bedenkliche Zeiten hin— 
weg, und ließ mich zuletzt die Fruͤchte des errungenen Frie— 
dens aufs angenehmſte genießen. 

Schon ſeit einigen Jahren war mir der ſchwunghafte 
Betrieb der Fundgruben im Allgemeinen bekannt geworden, 
nun aber erſchien die Zeit wo ich Vortheil daraus gewinnen 
ſollte. Nach mannichfaltigen Seiten hin deutete dieſes Werk, 
erregte und befriedigte zugleich das Bedürfniß der Zeit; und 
hier bewahrheitete ſich mir abermals die Erfahrung, daß wir 
in jedem Fach von den Mitlebenden auf das ſchönſte gefördert 
werden, ſobald man ſich ihrer Vorzüge dankbar und freund— 
lich bedienen mag. Kenntnißreiche Männer belehren uns über 
die Vergangenheit, ſie geben den Standpunkt an, auf welchem 
ſich die augenblickliche Thätigkeit hervorthut, fie deuten vor: 
wärts auf den nächſten Weg, den wir einzuſchlagen haben. 
Glücklicherweiſe wird genanntes herrliche Werk noch immer 
mit gleichem Eifer fortgeſetzt, und wenn man auch in dieſem 
Felde ſeine Unterſuchungen rückwärts anſtellt; ſo kehrt man 
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doch immer gern mit erneutem Antheil zu demjenigen zurück, 
was uns hier ſo friſch genießbar und brauchbar von vielen 
Seiten geboten wird. 

Um jedoch eines zu erinnern, muß ich geſtehen, daß mich 
dieſe wichtige Sammlung noch ſchneller gefördert hätte, wenn 
die Herausgeber, die freilich nur für vollendete Kenner ein— 
tragen und arbeiten, auch auf Laien und Liebhaber ihr Au— 
genmerk gerichtet und, wo nicht allen, doch mehreren Aufſätzen 
eine kurze Einleitung über die Umſtände vergangner Zeit, 
Perſoͤnlichkeiten, Zocalitäten, vorgeſetzt hätten; da denn freilich 
manches mühſame und zerſtreuende Nachſuchen dem Lernbe— 
gierigen wäre erſpart worden. 

Doch alles, was damals zu wünſchen blieb, iſt uns jetzt 
in reichlichem Maaße geworden, durch das unſchätzbare Werk, 
das uns Geſchichte perſiſcher Dichtkunſt überliefert. Denn ich 
geſtehe gern, daß ſchon im Jahre 1814, als die Göttinger 
Anzeigen uns die erſte Nachricht von deſſen Inhalt vorläufig 
bekannt machten, ich ſogleich meine Studien nach den gegebe— 
nen Rubriken ordnete und einrichtete, wodurch mir ein ans 
ſehnlicher Vortheil geworden. Als nun aber das mit Unge— 
duld erwartete Ganze endlich erſchien, fand man ſich auf 
einmal wie mitten in einer bekannten Welt, deren Verhält— 
niſſe man klar im Einzelnen erkennen und beachten konnte, 
da wo man ſonſt nur im Allgemeinſten, durch wechſelnde Ne— 
belſchichten hindurchſah. 

Möge man mit meiner Benutzung dieſes Werks einiger: 
maßen zufrieden ſeyn und die Abſicht erkennen auch diejenigen 
anzulocken, welche dieſen gehäuften Schatz auf ihrem Lebens— 
wege vielleicht weit zur Seite gelaſſen hätten. 

Gewiß beſitzen wir nun ein Fundament, worauf die per— 
ſiſche Literatur herrlich und überfehbar aufgebaut werden kann, 

Goethe, ſämmtl. Werke. IV. 21 
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nach deſſen Muſter auch andere Literaturen Stellung und 
Förderniß gewinnen ſollen. Höchſt wünſchenswerth bleibt es 
jedoch, daß man die chronologiſche Ordnung immerfort beibe— 
halte und nicht etwa einen Verſuch mache einer ſyſtematiſchen 
Aufſtellung, nach den verſchiedenen Dichtarten. Bei den 
orientaliſchen Poeten iſt alles zu ſehr gemiſcht, als daß man 
das Einzelne ſondern könnte; der Charakter der Zeit und des 
Dichters in ſeiner Zeit iſt allein belehrend und wirkt belebend 
auf einen jeden; wie es hier geſchehen, bleibe ja die Be— 
handlung ſofortan. 

Mögen die Verdienſte der glänzenden Schirin, des lieb— 
lich ernſt belehrenden Kleeblatts, das uns eben am Schluß 
unſerer Arbeit erfreut, allgemein anerkannt werden. 


Ueberſetzungen. 


Da nun aber auch der Deutſche durch Ueberſetzungen 
aller Art gegen den Orient immer weiter vorrückt, ſo finden 
wir uns veranlaßt etwas zwar Bekanntes, doch nie genug zu 
Wiederholendes an dieſer Stelle beizubringen. 

Es giebt dreierlei Arten Ueberſetzung. Die erſte macht 
uns in unſerm eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt, 
eine ſchlicht⸗-proſaiſche iſt hiezu die beſte. Denn indem die 
Proſa alle Eigenthümlichkeiten einer jeden Dichtkunſt völlig 
aufhebt und ſelbſt den poetiſchen Enthuſiasmus auf eine al;- 
gemeine Waſſer⸗Ebne niederzieht, fo leiſtet fie für den Anfang 
den größten Dienſt, weil ſie uns mit dem fremden Vortreff— 
lichen, mitten in unſerer nationellen Hauslichkeit, in unſerem 
gemeinen Leben überraſcht und, ohne daß wir wiſſen wie uns 
geſchieht, eine höhere Stimmung verleihend, wahrhaft erbaut. 
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Eine ſolche Wirkung wird Luthers Bibelüberſetzung jederzeit 
hervorbringen. 

Hätte man die Nibelungen gleich in tüchtige Proſa geſetzt 
und ſie zu einem Volksbuche geſtempelt, ſo wäre viel gewon— 
nen worden, und der ſeltſame, ernſte, düſtere, grauerliche 
Ritterſinn hätte uns mit ſeiner vollkommenen Kraft ange— 
ſprochen. Ob dieſes jetzt noch räthlich und thunlich ſey wer— 
den diejenigen am beſten beurtheilen, die ſich dieſen alter— 
thümlichen Geſchäften entſchiedener gewidmet haben. 

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man ſich in die 
Zuſtände des Auslandes zwar zu verſetzen, aber eigentlich nur 
fremden Sinn ſich anzueignen und mit eignem Sinne wieder 
darzuſtellen bemüht iſt. Solche Zeit möchte ich im reinſten 
Wortverſtand die parodiſtiſche nennen. Meiſtentheils 
find es geiſtreiche Menſchen, die ſich zu einem ſolchen Gefchäft 
berufen fühlen. Die Franzoſen bedienen ſich dieſer Art bei 
Ueberſetzung aller poetiſchen Werke; Beiſpiele zu Hunderten 
laſſen ſich in Delille's Uebertragungen finden. Der Franzoſe, 
wie er ſich fremde Worte mundrecht macht, verfährt auch ſo 
mit den Gefühlen, Gedanken, ja den Gegenſtänden, er fordert 
durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat das auf ſei— 
nem eignen Grund und Boden gewachſen ſey. 

Wieland's Ueberſetzungen gehören zu dieſer Art und 
Weiſe; auch er hatte einen eigenthümlichen Verſtands- und 
Geſchmacksſinn, mit dem er ſich dem Alterthum, dem Aus— 
lande nur inſofern annäherte, als er ſeine Convenienz dabei 
fand. Dieſer vorzügliche Mann darf als Repräſentant ſeiner 
Zeit angeſehen werden; er hat außerordentlich gewirkt, indem 
gerade das, was ihn anmuthete, wie er ſich's zueignete und 
es wieder mittheilte, auch ſeinen Zeitgenoſſen angenehm und 
genießbar begegnete. 
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Weil man aber weder im Vollkommenen noch Unvollkom— 
menen lange verharren kann, ſondern eine Umwandlung nach 
der andern immerhin erfolgen muß; fo erlebten wir den drit— 
ten Zeitraum, welcher der höchſte und letzte zu nennen iſt, 
derjenige nämlich, wo man die Ueberſetzung dem Original 
identiſch machen möchte, fo daß eins nicht anſtatt des andern 
ſondern an der Stelle des andern gelten ſolle. 

Dieſe Art erlitt anfangs den größten Widerſtand; denn 
der Ueberſetzer, der ſich feſt an ſein Original anſchließt, giebt 
mehr oder weniger die Originalität ſeiner Nation auf, und 
ſo entſteht ein Drittes, wozu der Geſchmack der Menge ſich 
erſt heran bilden muß. 

Der nie genug zu ſchatzende Voß konnte das Publicum 
zuerſt nicht befriedigen, bis man ſich nach und nach in die 
neue Art hinein hörte, hinein bequemte. Wer nun aber jetzt 
überſieht was geſchehen iſt, welche Verſatilität unter die Deut— 
ſchen gekommen, welche rhetoriſche, rhythmiſche, metriſche 
Vortheile dem geiſtreich talentvollen Jüngling zur Hand ſind, 
wie nun Arioſt und Taſſo, Shakſpeare und Calderon, als ein— 
gedeutſchte Fremde, uns doppelt und dreifach vorgeführt wer— 
den, der darf hoffen, daß die Literargeſchichte unbewunden 
ausſprechen werde, wer dieſen Weg unter mancherlei Hinder— 
niſſen zuerſt einſchlug. 

Die von Hammer'ſchen Arbeiten deuten nun auch mei⸗ 
ſtens auf ähnliche Behandlung orientaliſcher Meiſterwerke, 
bei welchen vorzüglich die Annaherung an außere Form zu 
empfehlen iſt. Wie unendlich vortheilhafter zeigen ſich die 
Stellen einer Ueberſetzung des Firduſi, welche uns genannter 
Freund geliefert, gegen diejenigen eines Umarbeiters, wovon 
einiges in den Fundgruben zu leſen iſt. Dieſe Art einen 
Dichter umzubilden halten wir für den traurigſten Mißgriff, 
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den ein fleißiger, dem Geſchaft übrigens gewachſener Ueberſetzer 
thun könnte. 

Da aber bei jeder Literatur jene drei Epochen ſich wie— 
derholen, umkehren, ja die Behandlungsarten ſich gleichzeitig 
ausüben laſſen; fo ware jetzt eine proſaiſche Ueberſetzung des 
Schah Nameh und der Werke des Niſami immer noch am 
Platz. Man benutzte ſie zur überhineilenden, den Hauptſinn 
aufſchließenden Lectuͤre, wir erfreuten uns am Geſchichtlichen, 
Fabelhaften, Ethiſchen im Allgemeinen, und vertrauten uns 
immer näher mit den Geſinnungen und Denkweiſen bis wir 
uns endlich damit völlig verbrüdern könnten. 

Man erinnere ſich des entſchiedenſten Beifalls den wir 
Deutſchen einer ſolchen Ueberſetzung der Sakontala gezollt, 
und wir konnen das Glück was fie gemacht gar wohl jener 
allgemeinen Proſa zuſchreiben, in welche das Gedicht aufgelöſ't 
worden. Nun aber wär' es an der Zeit uns davon eine 
Ueberſetzung der dritten Art zu geben, die den verſchiedenen 
Dialekten, rhythmiſchen, metriſchen und proſaiſchen Sprach— 
weifen des Originals entſpräche und uns dieſes Gedicht in 
ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit aufs neue erfreulich und ein— 
heimiſch machte. Da nun in Paris eine Handfchrift dieſes 
ewigen Werkes befindlich, ſo könnte ein dort hauſender Deut— 
ſcher ſich um uns ein unſterblich Verdienſt durch ſolche Arbeit 
erwerben. 

Der engliſche Ueberſetzer des Wolkenboten, Mega Dhuta, 
iſt gleichfalls aller Ehren werth, denn die erſte Bekanntſchaft 
mit einem ſolchen Werke macht immer Epoche in unſerem 
Leben. Aber ſeine Ueberſetzung iſt eigentlich aus der zweiten 
Epoche, paraphraſtiſch und ſuppletoriſch, ſie ſchmeichelt durch 
den fünffüßigen Jambus dem nordöſtlichen Ohr und Sinn. 
Unſerm Koſegarten dagegen verdanke ich wenige Verſe 
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unmittelbar aus der Urſprache, welche freilich einen ganz andern 
Aufſchluß geben. Ueberdieß hat ſich der Engländer Transpo— 
ſitionen der Motive erlaubt, die der geübte afthetifche Blick 
ſogleich entdeckt und mißbilligt. 

Warum wir aber die dritte Epoche auch zugleich die letzte 
genannt, erklären wir noch mit Wenigem. Eine Ueberſetzung, 
die ſich mit dem Original zu identificiren ſtrebt, nähert ſich 
zuletzt der Interlinear-Verſion und erleichtert höchlich das 
Verſtändniß des Originals, hiedurch werden wir an den 
Grundtext hinangefuͤhrt, ja getrieben, und fo iſt denn zuletzt 
der ganze Cirkel abgeſchloſſen, in welchem ſich die Annäherung 
des Fremden und Einheimiſchen, des Bekannten und Unbe— 
kannten bewegt. 


Endlicher Abſchluß! 


In wiefern es uns gelungen iſt den urälteften abgeſchie— 
denen Orient an den neuſten, lebendigſten anzuknüpfen, wer— 
den Kenner und Freunde mit Wohlwollen beurtheilen. Uns 
kam jedoch abermals einiges zur Hand das, der Geſchichte 
des Tags angehörig, zu frohem und belebtem Schluſſe des 
Ganzen erfreulich dienen möchte. 

Als, vor etwa vier Jahren, der nach Petersburg be— 
ſtimmte perſiſche Geſandte die Aufträge ſeines Kaiſers erhielt, 
verfaumte die erlauchte Gemahlin des Monarchen keineswegs 
dieſe Gelegenheit, ſie ſendete vielmehr von ihrer Seite bedeu— 
tende Geſchenke Ihro der Kaiſerin Mutter aller Reußen Ma: 
jeſtät, begleitet von einem Briefe deſſen Ueberſetzung wir mit— 
zutheilen das Glück haben. 
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“ 


Schreiben 
der Gemahlin des Kaifers von Perſien an Ihro Majeſtät 
die Kaiſerin Mutter aller Reuſſen. 


So lange die Elemente dauern, aus welchen die Welt 
beſteht, möge die erlauchte Frau des Palaſts der Größe, das 
Schatzkäſtchen der Perle des Reiches, die Conſtellation der 
Geſtirne der Herrſchaft, die, welche die glaͤnzende Sonne des 
großen Reiches getragen, den Cirkel des Mittelpunkts der 
Oberherrſchaft, den Palmbaum der Frucht der oberſten Ge— 
walt, möge ſie immer glücklich ſeyn und bewahrt vor allen 
Unfällen. 

Nach dargebrachten dieſen meinen aufrichtigſten Wünſchen 
hab' ich die Ehre anzumelden, daß, nachdem in unſern glück— 
lichen Zeiten, durch Wirkung der großen Barmherzigkeit des 
allgewaltigen Weſens, die Gärten der zwei hohen Machte 
aufs neue friſche Roſenblüthen hervortreiben und alles was 
ſich zwiſchen die beiden herrlichen Höfe eingeſchlichen durch 
aufrichtigſte Einigkeit und Freundſchaft beſeitigt iſt; auch in 
Anerkennung dieſer großen Wohlthat, nunmehr alle welche 
mit einem oder dem andern Hofe verbunden ſind, nicht auf— 
hören werden freundſchaftliche Verhaltniſſe und Briefwechſel 
zu unterhalten. 

Nun alſo in dieſem Momente, da Se. Excellenz Mirza 
Abul Haſſan Chan, Geſandter an dem großen ruſſiſchen Hofe, 
nach deſſen Hauptſtadt abreiſ't, hab' ich nöthig gefunden die 
Thüre der Freundſchaft durch den Schlüſſel dieſes aufrichtigen 
Briefes zu eröffnen. Und, weil es ein alter Gebrauch iſt, 
gemäß den Grundſatzen der Freundſchaft und Herzlichkeit, daß 
Freunde ſich Geſchenke darbringen, ſo bitte ich die dargebotenen 


328 


artigſten Schmuckwaaren unſeres Landes gefallig aufzunehmen. 
Ich hoffe, daß Sie dagegen, durch einige Tropfen freundlicher 
Briefe, den Garten eines Herzens erquicken werden, das Sie 
höchlich liebt. Wie ich denn bitte mich mit Aufträgen zu 
erfreuen, die ich angelegentlichſt zu erfüllen mich erbiete. 
Gott erhalte Ihre Tage rein, glücklich und ruhmvoll. 


Geſchenke. 


Eine Perlenſchnur an Gewicht 498 Karat. 

Fünf indiſche Schawls. 

Ein Pappenkaſtchen, Iſpahaniſche Arbeit. 

Eine kleine Schachtel, Federn darein zu legen. 

Behaltniß mit Geräthſchaften zu nothwendigem Be 
Fünf Stück Brokate. 


Wie ferner der in Petersburg verweilende Geſandte über 
die Verhaltniſſe beider Nationen ſich klug, beſcheidentlich aus— 
drückt, konnten wir unſern Landsleuten, im Gefolg der Ge— 
ſchichte perſiſcher Literatur und Poefte, ſchon oben darlegen. 

Neuerdings aber finden wir dieſen gleichſam gebornen 
Geſandten, auf ſeiner Durchreiſe für England, in Wien 
von Gnadengaben ſeines Kaiſers erreicht, denen der Herrſcher 
ſelbſt, durch dichteriſchen Ausdruck, Bedeutung und Glanz 
vollkommen verleihen will. Auch dieſe Gedichte fügen wir 
hinzu, als endlichen Schlußſtein unſeres zwar mit mancherlei 
Materialien, aber doch, Gott gebe! dauerhaft aufgeführten 
Domgemwölbes. 
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Auf die Fahne. 


Feth Ali Schah der Türk iſt Dſchemſchid gleich, 
Weltlicht, und Irans Herr der Erden Sonne. 

Sein Schirm wirft auf die Weltflur weiten Schatten, 
Sein Gurt haucht Muskus in Saturns Gehirn. 
Iran iſt Löwenſchlucht, ſein Fürſt die Sonne; 

Drum prangen Leu und Sonn' in Dara's Banner. 
Das Haupt des Boten Abul Haſſan Chan 

Erhebt zum Himmelsdom das ſeidne Banner. 
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Aus Liebe ward nach London er geſandt 
Und brachte Glück und Heil dem Chriſtenherrn. 
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Auf das Ordensband 
mit dem Bilde der Sonne und des Königes. 


Es ſegne Gott dieß Band des edlen Glanzes; 
Die Sonne zieht den Schleier vor ihm weg. 

Sein Schmuck kam von des zweiten Mani Pinſel, 
Das Bild Feth Ali Schahs mit Sonnenkrone. 
Ein Bote groß des Herrn mit Himmelshof 

Iſt Abul Haſſan Chan, gelehrt und weiſe, 

Von Haupt zu Fuß geſenkt in Herrſchersperlen; 
Den Dienſtweg ſchritt vom Haupt zum Ende er. 
Da man ſein Haupt zur Sonne wollt' erheben, 
Gab man ihm mit die Himmelsſonn' als Diener. 
So frohe Botſchaft iſt von großem Sinn 

Für den Geſandten edel und belobt; 

Sein Bund iſt Bund des Weltgebieters Dara, 
Sein Wort iſt Wort des Herrn mit Himmelsglanz. 


Die orientaliſchen Höfe beobachten, unter dem Schein 
einer kindlichen Naivetät, ein beſonderes kluges, liſtiges Be— 
tragen und Verfahren; vorſtehende Gedichte ſind Beweis davon. 

Die neueſte ruſſiſche Geſandtſchaft nach Perſien fand Mirza 
Abul Haſſan Chan zwar bei Hofe, aber nicht in ausgezeich— 
neter Gunſt, er halt ſich beſcheiden zur Geſandtſchaft, leiſtet 
ihr manche Dienſte und erregt ihre Dankbarkeit. Einige 
Jahre darauf wird derſelbige Mann, mit ſtattlichem Gefolge, 
nach England geſendet, um ihn aber recht zu verherrlichen, 
bedient man ſich eines eignen Mittels. Man ſtattet ihn bei 
ſeiner Abreiſe nicht mit allen Vorzügen aus, die man ihm 
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zudenkt, ſondern laßt ihn mit Creditiven und was ſonſt nöthig 
iſt ſeinen Weg antreten. Allein kaum iſt er in Wien ange— 
langt, fo ereilen ihn glänzende Beftätigungen feiner Würde, 
auffallende Zeugniſſe ſeiner Bedeutung. Eine Fahne mit In— 
ſignien des Reichs wird ihm geſendet, ein Ordensband mit 
dem Gleichniß der Sonne, ja mit dem Ebenbild des Kaiſers 
ſelbſt verziert, das alles erhebt ihn zum Stellvertreter der 
höchſten Macht, in und mit ihm iſt die Majeftät gegenwärtig. 
Dabei aber laßt man's nicht bewenden, Gedichte werden hin— 
zugefügt, die, nach orientaliſcher Weiſe, in glänzenden Me— 
taphern und Hyperbeln, Fahne, Sonne und Ebenbild erſt 
verherrlichen. 

Zum beſſern Verſtändniſſe des Einzelnen fügen wir wenige 
Bemerkungen hinzu. Der Kaiſer nennt ſich einen Türken, 
als aus dem Stamme Catſchar entſprungen, welcher zur tür— 
kiſchen Zunge gehört. Es werden namlich alle Hauptftamme 
Perſiens, welche das Kriegsheer ſtellen, nach Sprache und Ab— 
ſtammung getheilt in die Stämme der türkiſchen, kurdiſchen, 
luriſchen und arabiſchen Zunge. 

Er vergleicht ſich mit Dſchemſchid, wie die Perſer ihre 
mächtigen Fürſten mit ihren alten Koͤnigen, in Beziehung 
auf gewiſſe Eigenſchaften, zuſammen ſtellen: Feridun an Würde, 
ein Dſchemſchid an Glanz, Alexander an Macht, ein Darius 
an Schutz. Schirm iſt der Kaiſer ſelbſt, Schatten Gottes 
auf Erden, nur bedarf er freilich am heißen Sommertage 
eines Schirms; dieſer aber beſchattet ihn nicht allein, ſondern 
die ganze Welt. Der Moſchusgeruch, der feinſte, dauerndſte, 
theilbarſte, ſteigt von des Kaiſers Gürtel bis in Saturns Ge— 
hirn. Saturn iſt für ſie noch immer der oberſte der Planeten, 
ſein Kreis ſchließt die untere Welt ab, hier iſt das Haupt, 
das Gehirn des Ganzen, wo Gehirn iſt, ſind Sinne, der 
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Saturn ift alfo noch empfänglich für Moſchusgeruch, der von 
dem Guͤrtel des Kaiſers aufſteigt. Dara iſt der Name 
Darius und bedeutet Herrſcher, ſie laſſen auf keine Weiſe 
von der Erinnerung ihrer Voreltern los. Daß Iran Löwen: 
ſchlucht genannt wird, finden wir deßhalb bedeutend, weil 
der Theil von Perſien, wo jetzt der Hof ſich gewöhnlich auf— 
hält, meiſt gebirgig iſt, und ſich gar wohl das Reich als eine 
Schlucht denken läßt, von Kriegern, Löwen bevölkert. Das 
ſeidene Banner erhöbet nun ausdrücklich den Geſandten 
fo hoch als möglich, und ein freundliches liebevolles Verhältniß 
zu England wird zuletzt ausgeſprochen. 

Bei dem zweiten Gedicht können wir die allgemeine An— 
merkung vorausſchicken, daß Wortbezüge der perſiſchen Dicht— 
kunſt ein inneres anmuthiges Leben verleihen, ſie kommen 
oft vor und erfreuen uns durch ſinnigen Anklang. 

Das Band gilt auch für jede Art von Bezirkung, die 
einen Eingang hat und deßwegen wohl auch eines Pfoͤrtners 
bedarf, wie das Original ſich ausdrückt, und ſagt: „deſſen 
Vorhang (oder Thor) die Sonne aufhebt (öffnet),“ denn das 
Thor vieler orientaliſchen Gemächer bildet ein Vorhang; der 
Halter und Aufheber des Vorhanges iſt daher der Pförtner. 
Unter Mani iſt Manes gemeint, Sectenhaupt der Manichaer, 
er ſoll ein geſchickter Maler geweſen ſeyn, und ſeine ſeltſamen 
Irrlehren hauptſachlich durch Gemälde verbreitet haben. Er 
ſteht hier wie wir Apelles und Raphael ſagen würden. Bei 
dem Wort Herrſcherperlen fühlt ſich die Einbildungskraft 
ſeltſam angeregt. Perlen gelten auch für Tropfen und ſo 
wird ein Perlenmeer denkbar, in welches die gnadige Majeſtat 
den Günſtling untertaucht. Zieht fie ihn wieder hervor, fo 
bleiben die Tropfen an ihm hängen, und er iſt Eöftlich ge— 
ſchmückt von Haupt zu Fuß. Nun aber hat der Dienſtweg 
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auch Haupt und Fuß, Anfang und Ende, Beginn und Ziel; 
weil nun alſo dieſen der Diener treu durchſchritten, wird er 
gelobt und belohnt. Die folgenden Zeilen deuten abermals 
auf die Abſicht den Geſandten überſchwenglich zu erhöhen, 
und ihm an dem Hofe, wo er hingeſandt worden, das hoͤchſte 
Vertrauen zu ſichern, eben als wenn der Kaiſer ſelbſt gegen— 
wärtig wäre. Daraus wir denn ſchließen, daß die Abſendung 
nach England von der größten Bedeutung ſey. 

Man hat von der perſiſchen Dichtkunſt mit Wahrheit ge— 
ſagt, fie fen in ewiger Diaftole und Syſtole begriffen; vor— 
ſtehende Gedichte bewahrheiten dieſe Anſicht. Immer geht 
es darin ins Gränzenloſe und gleich wieder ins Beſtimmte 
zurück. Der Herrſcher iſt Weltlicht und zugleich Reiches Herr; 
der Schirm, der ihn vor der Sonne ſchützt, breitet ſeine 
Schatten über die Weltflur aus; die Wohlgerüche ſeines Leib— 
gurts ſind dem Saturn noch ruchbar, und ſo weiter fort ſtrebt 
alles hinaus und herein, aus den fabelhafteſten Zeiten zum 
augenblicklichen Hoftag. Hieraus lernen wir abermals, daß 
ihre Tropen, Metaphern, Hyperbeln niemals einzeln, ſondern 
im Sinn und Zuſammenhange des Ganzen aufzunehmen ſind. 


Reviſion. 


Betrachtet man den Antheil, der von den alteften bis 
auf die neuſten Zeiten ſchriftlicher Ueberlieferung gegönnt 
worden; ſo findet ſich derſelbe meiſtens dadurch belebt, daß 
an jenen Pergamenten und Blättern immer noch etwas zu 
verändern und zu verbeſſern if. Wäre es möglich, daß 
uns eine anerkannt⸗fehlerloſe Abſchrift eines alten Autors 
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eingehändigt würde, fo möchte ſolcher vielleicht gar bald zur 
Seite liegen. 

Auch darf nicht geläugnet werden, daß wir perſoͤnlich 
einem Buche gar manchen Druckfehler verzeihen, indem wir 
uns durch deſſen Entdeckung geſchmeichelt fühlen. Möge dieſe 
menſchliche Eigenheit auch unſerer Druckſchrift zu gute kom— 
men, da verſchiedenen Mängeln abzuhelfen, manche Fehler zu 
verbeſſern, uns oder andern, künftig vorbehalten bleibt; doch 
wird ein kleiner Beitrag hiezu nicht unfreundlich abgewieſen 
werden. 

Zuvörderſt alſo möge von der Rechtſchreibung orientaliſcher 
Namen die Rede ſeyn, an welchen eine durchgängige Gleich— 
heit kaum zu erreichen iſt. Denn, bei dem großen Unter— 
ſchiede der öſtlichen und weſtlichen Sprache, halt es ſchwer 
für die Alphabete jener bei uns reine Aequivalente zu finden. 
Da nun ferner die europaiſchen Sprachen unter ſich, wegen 
verſchiedener Abſtammung und einzelner Dialekte, dem eignen 
Alphabet verſchiedenen Werth und Bedeutung beilegen; ſo 
wird eine Uebereinſtimmung noch ſchwieriger. 

Unter franzoͤſiſchem Geleit ſind wir hauptſachlich in jene 
Gegenden eingefuͤhrt worden. Herbelot's Wörterbuch kam 
unſern Wuͤnſchen zu Hülfe. Nun mußte der franzöſiſche Ge— 
lehrte orientaliſche Worte und Namen der nationellen Aus— 
ſprache und Hoͤrweiſe aneignen und gefällig machen, welches 
denn auch in deutſche Cultur nach und nach herüberging. So 
ſagen wir noch Hegire lieber als Hedſchra, des angenehmen 
Klanges und der alten Bekanntſchaft wegen. 

Wie viel haben an ihrer Seite die Engländer nicht ge— 
leiſtet! und, ob ſie ſchon über die Ausſprache ihres eignen 
Idioms nicht einig ſind, ſich doch, wie billig, des Rechts 
bedient, jene Namen nach ihrer Weiſe auszuſprechen und zu 
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ſchreiben, wodurch wir abermals in Schwanken und Zweifel 
gerathen. 

Die Deutſchen, denen es am leichteſten fallt zu ſchreiben 
wie fie ſprechen, die ſich fremden Klängen, Quantitäten und 
Accenten nicht ungern gleichſtellen, gingen ernſtlich zu Werke. 
Eben aber weil fie dem Auslandiſchen und Fremden ſich im— 
mer mehr anzunahern bemüht geweſen, ſo findet man auch 
hier zwiſchen älteren und neueren Schriften großen Unter— 
ſchied, ſo daß man ſich einer ſichern Autorität zu unterwerfen 
kaum Ueberzeugung findet. 

Dieſer Sorge hat mich jedoch der eben ſo einſichtige als 
gefaͤllige Freund, J. G. L. Koſegarten, dem ich auch obige 
Ueberſetzung der kaiſerlichen Gedichte verdanke, gar freundlich 
enthoben und manche Berichtigungen mitgetheilt. Möge dieſer 
zuverläſſige Mann meine Vorbereitung zu einem künftigen 
Divan gleichfalls geneigt begünſtigen. 
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Silveſtre de Sacy. 


Unſerm Meiſter, geh! verpfände 
Dich, o Büchlein, traulich⸗ froh; 
Hier am Anfang, hier am Ende, 
Oeſtlich, weſtlich 4 und 2. 
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Wir haben nun den guten Rath geſprochen, 
Und manchen unſrer Tage d'ran gewandt; 
Mißtönt er etwa in des Menſchen Ohr — 
Nun, Botenpflicht iſt ſprechen. Damit gut. 
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